
        
            [image: cover]
        

    


Manege der Hölle

Professor Zamorra Nr. 861

von Volker Krämer

erschienen am 29.05.2007

Titelbild von Candy Kay


Manege der Hölle

Er hörte noch ihre Schreie. Sie wollten nicht verstummen.

Mit der langen Peitsche trieb er die Gäule noch mehr an. Wenn sie mit der Schlangenfrau fertig waren, dann kamen sie vielleicht auf die Idee, sich ihren Spaß bei dem Rest des Ensembles zu suchen. Es war nicht das erste Mal, dass sie alle wie Landstreicher eine Stadt verlassen mussten. Wie Diebe in der Nacht. Dabei waren sie doch Künstler, keine Verbrecher.

»Ich kann dir helfen, damit das alles anders wird.«

P.T. fuhr auf dem hölzernen Kutschbock herum. »Wer hat da gesprochen?«

Ein Schatten, groß und massig, rückte ein wenig nach vorne, bis P.T. ihn im Licht des Mondes erkennen konnte. Der gezwirbelte Schnauzbart, die dichten Augenbrauen dominierten das Gesicht des ungebetenen Besuchers. »Ich, mehr musst du jetzt nicht wissen. Ich kann dich reich und berühmt machen.«

In P.T. erwachte das Interesse - und der Schnauzbart des anderen hüpfte hoch und nieder, als der sich vor Lachen ausschütten wollte…


Ihr war übel.

Ein wenig benommen betrat die schöne Frau die kleine Boutique. Natürlich hatten ihr die Auslagen im Schaufenster gefallen, doch der Hauptgrund für ihr Eintreten war ein anderer - sie musste sich ganz einfach hinsetzen. Sicher würde dieses Schwindelgefühl dann gleich wieder verschwinden.

Im Stillen verfluchte sie die aufdringliche Verkäuferin in der Parfümerie, aus der sie gerade eben kam. Hier ein Pröbchen, dort ein Pröbchen. Welche Frau liebte es denn nicht, in neuen Düften zu schwelgen? Doch was zu viel war, das war zu viel.

Der Geruch des letzten Eau de Toilette hatte ihr den Rest gegeben. Eine mehr als seltsame Duftnote, doch über Geschmack sollte man bekanntlich nicht streiten. Wie die Mode, so wechselte auch die Duftbranche ständig ihre Richtung - da kam es dann auch schon einmal zu leichten Irrungen und Verwirrungen.

Als der Verkäufer in der Boutique sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigte, und dabei mit Wasser, Kaffee oder etwas Härterem drohte, winkte sie nur ab. Ein paar Minuten der Ruhe, mehr wollte sie wirklich nicht.

Ausgerechnet heute war sie alleine zu einem ausgedehnten Einkaufsbummel aufgebrochen - ausgerechnet… Doch es war ja auch kaum zu erahnen gewesen, dass man sie mit Wohlgerüchen zu betäuben versuchte. Nein, sicher war das alles nur Zufall, keine Spur von Absicht. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.

Hinter jedem Zaun, jeder Plakatwand könnte der böse Feind lauern. Eine Art zu denken, die sich tief in ihr Bewusstsein eingeprägt hatte. War das ein Wunder? Sicher nicht, bei dem Leben, das sie führte.

Die Übelkeit wollte ganz einfach nicht verfliegen. Hinzu kam da dieses eigenartige Kribbeln, das sich in ihrem Nacken einnistete. Kein gutes Zeichen. Bis zu ihrem Wagen waren es drei oder vier Straßenzüge. Nein, diese Strecke wollte sie nicht riskieren. Möglichst unauffällig begann sie in der kleinen Handtasche umherzutasten. Das Handy war klein - so klein, dass es selbst in einem so kleinen Behältnis nicht so ohne Weiteres zu finden war.

Sie wollte die Pferde nicht scheu machen, ganz sicher nicht, doch besser einmal zu vorsichtig, als in eine heftige Falle zu laufen. Ihr Lebensgefährte würde hier mit einem breiten Grinsen erscheinen, und mit einem Spruch auf den Lippen, den sie sicher nicht unbedingt hören wollte. Doch es musste sein.

»Darf ich Ihnen behilflich sein?« Sie schrak auf, denn die Annäherung dieser Person hatte sie nicht einmal ansatzweise bemerkt. Kalter Schweiß stand nun auf ihrer Stirn, und dieser Geruch wollte sich nicht verflüchtigen.

Der Mann, der da vor ihr stand, war kein Prachtexemplar seiner Gattung. Man konnte seine ganze Figur im Grunde nur als verschroben bezeichnen; sein Gesicht wurde vom Schnauzbart und den unglaublich dichten Augenbrauen dominiert. Sein Lächeln gehörte zu der Sorte »süffisant«, war an Falschheit einfach nicht zu übertreffen.

Mit spitzen Fingern nahm er der Schönheit das Mobilfunkgerät aus der Hand. Sie ließ es geschehen, unfähig, sich dagegen zu wehren.

Nur beiläufig registrierte sie, wie der junge Verkäufer, der sie zuerst angesprochen hatte, die Vorhänge in Tür und Schaufenster zuzog, den Schlüssel zweimal nach rechts drehte.

Verdammt… ich kann mich nicht mehr bewegen… alles ist wie gelähmt. Ich muss…

»Verzeihen Sie mir die Banalität der nun folgenden Handlung meinerseits.« Der Kerl sprach gespreizt, schien jedes seiner Worte genau zu überdenken und regelrecht auszuwählen. »Ich schäme mich schon jetzt. So etwas tut ein Mann natürlich nicht… Aber bin ich ein Mensch? Muss ich mich deren Regeln denn wohl unterwerfen?« Für einen Moment ließ er diese Fragen in der Luft stehen. Dann jedoch beantwortete er sie selbst. »Nein, nein, und abermals ein Nein. Ich muss es nicht. Träumen sie wohl, schöne Dame.«

Entsetzt sah die Frau die Faust auf sich zurasen. Der Schlag war hart geführt.

Ehe sie auf dem Boden aufschlagen konnte, fing der Krummbeinige sie auf. Sein Schnauzer vibrierte vor Aufregung. Geschafft - und es war so einfach abgelaufen. Kaum zu glauben. Dabei hatte man ihm doch immer wieder berichtet, wie beinahe unmöglich es doch war, eine Gruppe bestimmter Menschen zu fangen, sie gar zu töten.

Das hätte er nun spielerisch tun können, denn die Frau lag betäubt in seinen Armen.

Töten? Aber niemals! Nicht jetzt… später, sicher. Jetzt allerdings war diese schöne Menschenfrau für ihn nichts weiter als seine Hauptattraktion.

Er freute sich schon auf das Gesicht der Fürstin der Finsternis, wenn sie der ersten und einzigen Vorstellung bei wohnen würde.

Und Stygia würde kommen! Natürlich würde sie kommen. Er musste nur den Namen des Stars seiner Truppe nennen:

Nicole Duval!

***

***

P.T. schritt langsam an den Käfigen vorbei.

Die meisten der Tiere verhielten sich ruhig, schliefen, oder hatten sich in Lethargie ergeben.

Tiere…

Sicher nicht die richtige Wortwahl. Ein gigantisches Arsenal an Lebewesen, sicher um vieles größer als alles, was P.T je selbst auf die Beine gestellt hatte. Selbst in seinen Glanzzeiten hatte er so etwas nicht geschafft. Und er hatte wahre Glanzzeiten erlebt! Doch das war lange vorbei, unwiederbringlich passé.

Jetzt hatte er andere Aufgaben. Er war nicht mehr der Impresario, nicht länger derjenige, der die Show gestaltete, sie im Scheinwerferlicht präsentierte. Das fiel einem anderen zu. P.T. musste sich damit abfinden.

Vor einem der Käfige stoppte er seine schlurfenden Schritte. Die Löwin lag zusammengerollt im hintersten Winkel des Zwingers. Ein prächtiges Tier, jung noch, doch als es hier ankam, hatte es nur wenige Tage später ein kräftiges Baby geboren.

Kein Ort, an dem man sein Junges aufziehen sollte. P.T. mochte in seinem Leben als harter Mensch bekannt gewesen sein, als skrupellos - ein knallharter Geschäftsmann, der über Leichen ging.

Sicher, das stimmte alles, doch hier hatte er Mitleid mit Mutter und Kind empfunden. Schnell hatte sich gezeigt, wie berechtigt diese Empfindung war.

Die Rolle der jungen Mutter hatte die Löwin nicht vor dem täglichen Training bewahrt. Verstört und voller Instinkte hatte sie nicht so funktioniert, wie man es von ihr erwartete. Sie wollte zurück zu ihrem Kind, das während der Ausbildungsstunden allein im Käfig zurückgelassen wurde. Wie anders hätte sie reagieren sollen? Sie wurde aggressiv, griff P.T. an, der versuchte, sie in die Raubtiergruppe zu integrieren.

Die Peitsche hielt sie im Zaum. Sie, und der blaue Stein, den sie um den Hals trug. Wie alle anderen… all die Tiere, die doch keine waren. Doch wie anders sollte P.T. sie bezeichnen? Mischwesen aus Tier und humanoider Lebensform?

Die Züchtigungen besaßen einen Nebeneffekt. Die Löwin griff zwar nicht mehr an, doch sie schien nichts von dem zu verinnerlichen, was man von ihr verlangte. Für die Gruppe, davon war PT. schnell überzeugt, war sie verloren. Völlig unzugänglich und in verkrampfter Anspannung ließ sie alles über sich ergehen, zeigte erst dann wieder Emotionen, wenn man sie zurück zu ihrem Kind brachte. Wirklich Zirkusleute hätten die Löwin in ihrem jetzigen Zustand erst überhaupt nicht am Training teilhaben lassen. P.T. wusste das - doch ändern konnte er es nicht.

Dafür änderte ein anderer etwas.

P.T. sah es noch vor sich - die Zentauren-Gruppe, die in der Show Hauptbestandteil einer martialischen Jagdeinlage waren, hatten ohne ersichtlichen Grund ihre Disziplin verloren. Wirr liefen sie durcheinander, ließen den Sand der Arena aufwallen. P.T. war in das Rund gesprungen, wollte die Zwitterwesen zur Ruhe gemahnen. Doch er hatte keine Chance dazu bekommen, der Pferdeanteil in den Zentauren hatte die Oberhand gewonnen. Mit Mühe nur brachte er sich in Sicherheit vor den stampfenden Hufen.

Dann, als langsam wieder Normalität im Handeln der Wesen eintrat, sah er den Grund für dieses untypische-Verhalten während des Trainings. Ein kleines Fellbündel… zerfetzt… blutig…

Es war das Löwenbaby, das irgendwer aus dem Käfig gelassen hatte. Hier, im Sand der Arena, war es zwischen die Zentauren geraten. Ein Raubtier - wenn auch erst ein paar Tage alt - hatte die starken Instinkte der Pferdemenschen geweckt.

P.T. bemerkte, wie seine rechte Hand einen der Gitterstäbe umkrallte. Die Knöchel traten bereits weiß hervor. Sein Blick ging wieder zu der Löwin. Ob sie sich vom Tod ihres Jungtieres wohl je ganz erholen konnte? P.T. hatte seine Zweifel. Es war sinnlos und grenzenlos böse gewesen, was man dem Muttertier angetan hatte.

Muttertier - ja, ein Tier hätte vielleicht im Lauf der Zeit vergessen. Das hier waren keine Tiere! Sie benahmen sich wie Raubkatzen, Bären, Pferde, doch nur, weil ihr innerstes Ich gebannt war. Gebannt - nicht beendet.

»Bring mir mein Kind zurück. Oder töte mich… töte mich.«

P.T. erstarrte, als die Stimme direkt in seinem Kopf erklang.

Gebannt… nicht beendet. P.T prallte vom Gitter zurück. Dann rannte er los. Weg von hier, und doch war ihm klar, dass es kein Entrinnen gab.

Nicht für diese missbrauchten Kreaturen - nicht für ihn. Denn sie alle waren nichts weiter als Figuren, die auf einem Brett hin und her geschoben wurden.

Dem Spiel des Gauklers der Hölle!

***

»Ich mache mir Sorgen um die Löwenkreatur, das Weibchen. Sie wird uns eingehen.« P.T. hielt den Kopf gesenkt. Eine Art der Demutsbezeugung, die er sich in der Gegenwart des Gauklers angewöhnt hatte.

»Dann ist daran nichts zu ändern.« Nybbas blickte auf den kleinen Mann hinab. Er war sein Stallmeister, Trainer für die Tiere und Artisten, das Faktotum schlechthin. Mit seiner Knollennase, der Stirnglatze und den wirr abstehenden Haaren, die sich dort anschlossen, sah P.T. schon von Natur aus einem Clown ähnlich. Die traurigen Augen des Mannes, der am Beginn des 19. Jahrhunderts in Bethel, im Staate Connecticut geboren worden war, prädestinierten ihn nahezu für diese Rolle. Doch sie lag P.T. nicht, überhaupt nicht.

»Gibt es sonst Schwierigkeiten?«

P.T. schüttelte den gesenkten Kopf. »Nichts von Bedeutung. Hast du Anweisungen für mich?«

Nybbas überlegte. Ja, warum eigentlich nicht? Das konnte unter Umständen spaßig werden.

»Die Tigerin… steck sie in den Käfig zu der Löwin.«

P.T. blickte hoch, direkt in die Augen seines Herrn. Die Tigerfrau war erst heute hier angekommen. Noch war sie ohne Bewusstsein, doch PT. hatte oft genug erlebt, wir die Kreaturen reagierten, wenn ihnen klar wurde, was geschehen war.

Zwei labile Wesen, eingeschlossen auf engstem Raum. Was bezweckte Nybbas damit?

Er forderte eine Katastrophe geradezu heraus. PT. nickte nur ergeben, wandte sich zum Gehen. Wahrscheinlich war es einfach so, dass Nybbas seinen Spaß suchte.

Hatte er das nicht immer getan?

Nybbas sah seinem Diener nach. Der gute, alte P.T. - langsam begann Nybbas ihn als einen Schwachpunkt in seinem großen Plan zu sehen. Von der Energie, dem Egozentrischen, das P.T. einst so ausgezeichnet hatte, war nun nicht mehr sehr viel zu erkennen. Vielleicht würde Nybbas schon sehr bald handeln müssen.

Nichts und niemand sollte sein Vorhaben gefährden.

Seine Reputation innerhalb der Schwarzen Familie, der gesamten Höllenhierarchie, war eine einzige Katastrophe. Nybbas zählte zu den alten Dämonen, den hohen Repräsentanten des Höllenhofes. Seiner Aufsieht unterlagen einst alle Visionen und Träume, doch dieses Gebiet hatten in der Zwischenzeit längst andere untereinander aufgeteilt.

Nybbas Stern war rasch gesunken -ein, zwei missglückte Aktionen hatten vollkommen ausgereicht. Er hatte von je her als Gaukler und Scharlatan unter seinesgleichen gegolten. Schon immer hatten ihm die Höllischen einen zu starken Hang nach den Vergnügen der Sterblichen nachgesagt.

Die Menschen - ja, Nybbas liebte ihren Humor. Nicht alle Spielarten davon, doch er war fasziniert vom Spiel der Possenreißer, der traurigen Harlekin, der ewigen Verlierer.

Als der Stummfilm einen mächtigen Einschnitt in die Form der Unterhaltung vollzog, gab es neue Helden des kleinen Mannes, die Versager und Taugenichtse verkörperten und die Herzen des einstigen Variete-Publikums im Sturm einnahmen. Charlie Chaplin, Buster Keaton - Nybbas konnte sich an deren Qualen hinter ihren Masken nicht satt sehen.

Und bei vielen von ihnen wurde er zum ungebetenen Gast, der in den Träumen zu ihnen kam, der ihre Visionen verfälschte. Er nahm Einfluss auf sie und ihr Werk. Mehr, als diese Künstler es je geahnt hatten.

Manchen von ihnen machte er - manchen zerstörte er…

Doch das alles galt hier nichts. Hier spielte man andere Spiele. Spiele der Macht, Ränkespiele, und Nybbas konnte darin nichts finden, was seiner Philosophie entsprach. Dabei hatte er ja sogar noch richtiges Glück, denn man entledigte sich seiner nicht, sondern ignorierte ihn weitestgehend.

Sie ließen den Irren spielen.

Langsam, behäbig, wie es seiner Art entsprach, begab sich Nybbas in die Bereiche, die den Raubtieren vorbehalten waren. Er wollte dabei sein, wenn die Tigerin erwachte.

Das Areal, tief in den abgelegensten Teilen der Schwefelklüfte verborgen, stand unter keinerlei Beobachtung. Er hatte dafür gesorgt, dass das unmöglich war. Niemand interessierte sich für Nybbas - niemand spionierte ihm nach. Ein Fehler, wie sich schon bald erweisen mochte.

Zufrieden sog der Dämon die Luft ein. Sie war getränkt von dem typischen Geruch, der den großen Zirkusdynastien immer und ewig angehaftet hatte. Kot, Urin, Schweiß… und über allem thronte der scharfe Eigengeruch der Raubtiere.

Die größte Show unter dem toten Himmel der Hölle!

Es würde nun nicht mehr lange dauern. Für einen Moment lang glaubte Nybbas schon den ersten Tusch der Premierenkapelle zu hören.

Wirklich nicht mehr lange…

***

»Ihren Cadillac habe ich in Lyon gefunden. Robin hat mir da tatkräftig geholfen - kleine Fahndung an alle Streifen - der Wagen ist ja auch nicht eben unauffällig.«

Dalius Laertes sah die Sorgenfalten auf Professor Zamorras Stirn. Nicole Duval, die Lebenspartnerin des Parapsychologen, war nun mehr als 24 Stunden verschwunden. Natürlich war Nicole das Vorzeigeexemplar der selbstständigen Frau, die es absolut nicht nötig hatte, sich bei wem auch immer abzumelden.

Doch genau das war der Punkt!

Wäre es nicht um Nicole Duval gegangen, hätte selbst ein vorsichtiger Beamter wie Pierre Robin kaum so schnell die Pferde scheu gemacht. Es ging hier um alles andere als die eifersüchtigen Versuche eines Mannes, seine Partnerin zu kontrollieren.

Das hatte Professor Zamorra nicht nötig - und das wusste der auch ganz genau.

Doch Nicole Duval zählte nun einmal zu den meist gejagten, den meist verhassten Feinden der Schwarzen Familie. Viel Feind, viel Ehr' - es gab noch zahlreiche weitere »Außerhöllischei«, die der schönen Französin nur zu gerne die Krallen gestutzt hätten. Die DYNASTIE DER EWIGEN war da nur eine der denkbaren Adressen.

Dalius Laertes fragte sich nicht zum ersten Mal, warum bei jeder seiner Stippvisiten auf Château Montagne gerade dunkle Wolkenberge aufzogen… oder das Chaos gerade ausgebrochen war? Zufall oder nicht, das spielte keine Rolle. Im Grunde war er nur zu einem kurzen Datenabgleich mit Zamorras Computer hier aufgetaucht; jede Neuigkeit in Sachen Armakath, der weißen Stadt in den Schwefelklüften, war schließlich auch für ihn von großem Interesse. Die Ahnung, dass seine eigentliche Heimatwelt - Uskugen - in irgendeiner Form etwas mit den weißen Städten zu tun hatte, wollte ganz einfach nicht aus Laertes' Denken verschwinden.

Die Sorgen standen Zamorra ins Gesicht geschrieben, nein, gemeißelt, denn Dalius erkannte tiefe Falten, die sich um die Augen des Professors gelegt hatten.

»Du denkst sicher an Stygia und ihr neues Machtstreben, nicht wahr?«

Zamorra beantwortete die Frage mit einem kurzen Nicken. Was genau die Fürstin der Finsternis plante, war ihm bislang verborgen geblieben, doch es schien wirklich so, als habe sie einen neuen Abschnitt in ihrer Karriere in Angriff genommen.

»Stygia… immer wieder Stygia. Ich hätte große Lust ihr mächtig in die Suppe zu spucken. Aber das muss warten, bis ich Nicole wieder sicher hier habe.« Er atmete tief durch, sah Laertes direkt an. »Wäre sie in großer Gefahr, hätte Nicole sicher Merlins Stern zu sich gerufen. Es sei denn…«

Er musste den Satz nicht beenden, denn der hagere Vampir wusste auch so, was Zamorra sagen wollte. »Ich denke, du würdest es fühlen, wenn Nicole nicht mehr am Leben wäre.« Es war ein Versuch den Parapsychologen zu trösten, mehr nicht.

Laertes betrachtete konzentriert seine eigenen Fingerkuppen. Ein deutliches Zeichen für seine Unsicherheit. Es wollte ihm kein Weg einfallen, Zamorra bei der Suche tatkräftig zu unterstützen. Wo sollten sie mit der Suche beginnen? Wenn man sie tatsächlich in die Schwefelklüfte verschleppt hatte, wo sollte dann dort die Suche starten? Wer kannte die wahre Größe dieser Welt ohne Sonne und Sterne? Wer kannte deren Schlupfwinkel, die sich praktisch in jeder Sekunde verschieben, verändern - ja, verschwinden konnten?

»Ich habe es lange nicht mehr getan, doch nun muss es wohl wieder einmal sein.«

Laertes sah Zamorra an, der mehr zu sich selbst, als zu seinem Besucher gesprochen hatte. »Wovon redest du? Was hast du lange nicht mehr getan?«

Zamorra schien aus einer Trance zu erwachen, als er die Fragen vernahm. »Komm mit mir, Dalius. Ich möchte dich mit einem alten Freund bekannt machen.«

Irgendetwas in Zamorras Stimme sagte Laertes deutlich, dass der Ausdruck »Freund« wohl nicht so vollkommen ernst gemeint sein konnte.

Der Vampir folgte Zamorra dennoch… direkt in das größte Badezimmer, das in Château Montagne zu finden war.

***

»Was, wenn ich fragen darf, ist das?«

Laertes lebte seit sehr langer Zeit auf dem Planeten Erde und kannte die Verhaltensregeln seiner Bewohner recht gut. Allerdings hatte er sich mit ganz bestimmten Bereichen nie intensiv beschäftigt. In Sachen Badhygiene war er nun wirklich nicht bewandert. Zumindest nicht in historischen Details.

Auf Zamorras Gesicht war deutlich eine Art spitzbübischer Anflug zu erkennen. Er hielt das Behältnis, dem Laertes' Frage gegolten hatte, in die Höhe. Es war aus feinem Porzellan, hatte etwa die Ausmaße eines mittelgroßen Kochtopfes und besaß zwei stabile Henkel. Bemalt war es mit den herrlichsten Rosenblüten, die man sich nur vorstellen konnte.

»Das, mein lieber Dalius, nennen wir Franzosen relativ vornehm einen pot de chambre.«

In Laertes' Augen standen zwei Fragezeichen.

Zamorra grinste. »In anderen Ländern bezeichnet man diesen sehr praktischen Behälter ein wenig direkter. Von Brik Simon weiß ich, das unsere deutschen Freunde das gerne einen Pisspott nennen. Und das ist er dann ja schließlich auch.«

In dieses hochmodern eingerichtete Bad passte so ein Relikt aus früheren Zeiten im Grunde nicht hinein. Doch Dalius wusste, dass Nicole Spaß an solchen Anachronismen hatte. Der Vampir war sich nicht so sicher, wie er nun reagieren sollte. »Soll ich dann jetzt besser gehen? Ich meine…«

Zamorra lachte kurz auf. In all seinen Bewegungen war die Sorge um Nicole zu erkennen - die Zeit lief ihm vielleicht davon.

»Unfug. Du bleibst hier.« Er füllte den Nachttopf zu drei Vierteln mit Leitungswasser. »Das hier könnte uns vielleicht ein Wegweiser zu Nicoles Aufenthaltsort sein. Der Name Vassago sagt dir sicher nichts?«

Dalius Laertes überlegte kurz, denn verneinte er.

Zamorra nickte. »Man kann nicht jedes einzelne Höllengeschmeiß kennen. Vassago ist ein Dämon der besonderen Art. Seit einer Ewigkeit hofft er auf Vergebung, auf Erlösung, verstehst du? Er will sein Punktekonto in den grünen Bereich bringen. Das hat zur Folge, dass er durchaus bereit ist, der weißmagischen Seite den einen oder anderen Tipp zu geben.«

»Und wozu dann dieser… Topf?« Laertes gab zu, dass der Professor ihn verwirrte.

»Vassago braucht eine Wasseroberfläche, damit er erscheinen kann. Ganz gleich, wie groß die ist. Ich habe ihn schon in der Badewanne gerufen… einmal sogar in einer Regenpfütze. Er ist kein freundlicher Zeitgenosse, doch ich weiß mit ihm umzugehen. Die Formel ist einfach - schau einfach zu, während ich den Spiegel des Vassago beschwöre.«

Die Beschwörung war tatsächlich relativ einfach, erforderte keine besonderen Vorkehrungen. Es dauerte nur einige Sekunden, bis Laertes eine Veränderung auf der Wasseroberfläche erkennen konnte. Nach und nach wurde aus einem anfänglichen Schemen eine Dämonenfratze, die wahrhaftig nicht sonderlich freundlich schien.

Vassagos Stimme klang dumpf, irgendwie erstickt, was Dalius darauf zurückführte, dass der Wasserspiegel den Schall nicht sonderlich gut transportieren konnte.

»Sehr witzig, Zamorra. Wirklich zum Brüllen komisch.«

Zamorra spielte den Unschuldigen. »Ich verstehe dich nicht, Vassago? Wo liegt dein Problem, alter Freund?«

Der Dämon war tatsächlich pikiert. »Ich bin Erniedrigung ja gewohnt, aber wenn du mich schon in meiner Ruhe störst, dann wählte doch dazu in Zukunft bitte ein… angemessenes Gefäß. Du magst mich nicht für voll nehmen, doch halte mich bitte nicht für blind. Und Freunde sind wir ganz sicher nicht. Also - was willst du von mir.«

Zamorra lächelte kalt. »Oh, beim nächsten Mal werde ich daran denken. Mir fällt da spontan die Klosettschüssel ein - wäre praktisch, denn dann könnte ich dich anschließend ganz einfach abspülen. Also benimm dich.«

Vassago enthielt sich jeden Kommentars, hörte ganz einfach nur zu.

»Ich will von dir wissen, ob und wo Nicole Duval sich in den Schwefelklüften aufhält. Vor allem das wo ist wichtig.«

Vassago zog sich zurück. Sein Antlitz verschwand nicht von der Wasseroberfläche, doch es wurde transparenter, undeutlicher. Zamorra wartete geduldig. Schließlich konnte auch ein Dämon wie Vassago keine Wunder bewirken. Wenn sich Nicole in den Schwefelklüften aufhielt, dann würde er sie auch finden. Doch ein wenig Zeit zum Suchen sollte man ihm zugestehen.

Die Geduld der beiden Männer wurde auf eine harte Probe gestellt, denn Vassago ließ sie warten. Zamorra war gerade dabei, eine zusätzliche Beschwörung anzusetzen, die den Dämon zurück an die Oberfläche seines Spiegels zwingen würde, da stabilisierte sich Vassagos Gesicht wieder.

Zamorra mochte sich irren, doch in Vassagos hässlicher Fratze stand etwas wie Verwunderung.

»Ich verstehe das nicht…« Der Dämon riss sich zusammen, legte seine lange geübte und perfekt beherrschte Arroganzmine auf. »Aber was mache ich mir da Gedanken? Du wolltest wissen, ob deine… egal… ob Nicole hier ist. Antwort: Ja. Ich kann ihre Präsenz spüren, jedoch nur schwach, wie durch dichten Nebel hindurch. Du wolltest wissen, wo sie ist - bitte, ich zeige es dir, aber mache mir dann keinen Vorwurf.«

Die Dämonenfratze verschwand, machte dem Bild einer Steinwüste Platz. Zamorra und Laertes wechselten einen raschen Blick. Das Bild verschob sich fließend, wurde zu einer Art Rundumsicht, die 360 Grad umfasste. Eine mehr als deprimierende Gegend, das stand außer Frage - Steinbrocken, Geröll… bis zum Horizont und sich darüber hinaus. Mehr gab es dort nicht zu sehen.

Die Optik änderte sich erneut, machte Vassagos Miene Platz.

»Mehr kann ich dir nicht sagen, nicht zeigen. Dein Weib ist… irgendwo dort.«

Zamorra wollte mehr aus dem Dämon herauskitzeln. »Was befindet sich dort unter der Erde? Oder gibt es größere Felsmassive, in denen man sich verbergen kann? Komm schon, ein wenig mehr musst du schon sagen.«

»Nichts, was ich spüren könnte. Aber jetzt lass mir meine Ruhe, Zamorra. Belästige mich nicht länger wegen einer Frau… such dir eine neue!«

Zamorra reagierte blitzschnell, ehe Vassago sich zurückziehen konnte. So lange der Spiegel noch aktiv war, konnte man den Dämon durchaus attackieren. Nicht entscheidend, doch allemal so spürbar, dass er seine Lektion lernen sollte.

»Gewöhne dir gefälligst eine höfliche Ausdrucksweise an!« Zamorras Zeigefinger stieß nach vorne, bohrte sich direkt in Vassagos linkes Auge. Kreisförmige Wellen zerstörten die ruhig daliegende Wasserfläche.

Ein Kreischen erfüllte die Luft -Volltreffer. »Das büßt du mir irgendwann, verdammter Mensch. Du… du… Mensch!«

Laertes sah zu, wie Zamorra achtlos den Inhalt des Nachtopfs im Spülstein entleerte. »Mensch? Ein besseres Schimpfwort fiel ihm nicht ein?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Besonders clever und ideenreich ist Vassago noch nie gewesen. Aber was nun? Vassago kann nicht lügen, wenn er beschworen wurde. Nicole muss irgendwo dort sein. Kennst du diese Gegend der Schwefelklüfte?«

Laertes verneinte. Seine Ortskenntnisse der Hölle waren eher mangelhaft. Nur wenn es nicht anders ging, hatte er sich in den vergangenen Jahrhunderten dort aufgehalten. Sein Gebiet war immer die Welt der Menschen gewesen, denn nur von dort aus konnte er seine Ziele verfolgen. Und dort hatte er auch immer den Schlüssel zu den Geheimnissen seiner eigenen Vergangenheit vermutet.

»Aber ich kann uns dorthin bringen. Wenn ich einen Ort optisch erfasst habe, ist das kein Problem für mich.«

Zamorra nickte. »Für dich nicht… aber für die Person, die den Sprung mit dir macht.« Der Professor sprach die Schmerzen an, die bei einem zeitlosen Transport mit dem Vampir auftraten. Mehr als einmal hatte er diese Torturen bereits hinter sich.

Dalius Laertes lächelte den Parapsychologen vielsagend an. »Ohne eigene Opfer erreicht man nur selten sein Ziel.«

Zamorra verdrehte die Augen. Das Letzte, das er nun brauchen konnte, waren die Weisheiten eines Vampirs…

***

Du kannst nicht aus deiner Haut…

Was war das für ein seltsamer Traum, der mit diesen Worten endete?

Mit Haut und Haaren… skin to skin… das Fell des Bären…

Kein Traum - Worte, Sätze, die ihr Unterbewusstsein flüsterte, bis sie endlich erwachte. Rasende Kopfschmerzen drangen ganz plötzlich auf sie ein, als der Schutz der Bewusstlosigkeit nicht mehr griff. Bewusstlos? Warum?

Mit beiden Händen griff sie an ihre Stirn…

Mit beiden Pfoten griff sie an ihre Stirn…

Nicole Duval schrie auf. Hände -Pfoten - samtweiches Fell.

Fell, keine glatte und kühle Haut. Die Französin schloss noch einmal die Augen, versuchte sich selbst von den Gipfeln der aufkeimenden Panik fernzuhalten. Es wollte ihr einfach nicht gelingen.

Gefahr - unbekannte Gefahr! Was hier auch ablief, sie war etwas oder jemandem ausgeliefert, war verändert worden. Erst ganz langsam, wie durch einen viel zu engen Trichter, drangen die Erinnerungen nach vorne.

Lyon - Einkaufsbummel - unerträglich intensive Gerüche - die kleine Boutique - dieses Krummbein…

Das alles machte wahrlich keinen Sinn, ergab kein Ganzes; winzige Stücke einer Torte, deren ganze Form sie nicht einmal erahnte.

Eine Sache jedoch war klar - sie war gefangen, sie war allein. Zamorra wusste wahrscheinlich noch nicht einmal, in welcher Lage sich Nicole befand. Es gab nur ein logisches Tun: Nicole Duval rief Merlins Stern. Ganz sicher hatte man sie nicht hierher verschleppt, sie in ein Raubtierkostüm gesteckt, um freundlich mit ihr zu plaudern.

Der Panikpegel raste in einem Ruck bis zum Anschlag nach oben. Merlins Stern reagierte nicht! Nicole wusste sofort, warum dem so war, doch sie konnte den Grund einfach nicht verstehen.

Sie besaß eine mentale Sperre, die sie nach Belieben öffnen oder schließen konnte - fast jeder, der an der Seite des Meister des Übersinnlichen, Professor Zamorra, gegen Dunkelheit und Chaos kämpfte, war gegen jede Form der geistigen Beeinflussung und Übernahme gefeit.

Nicole Duvals Geist war frei, daran lag es nicht, dass sie das silberne Amulett nicht erreichen, es in ihre Hände bringen konnte. Das lag an etwas anderem. Der Gedankenbefehl war nicht nach außen gedrungen.

Außen? Nicole blickte an sich hinunter. Was sie sah, das ließ ihr den Atem stocken.

Was war sie?

Die Dame… oder der Tiger?

***

Sie hatte ihren menschlichen Körper behalten, ihren schönen Körper, an dem sich so mancher einfach nicht satt sehen konnte. Nackt war sie… und doch wieder auch nicht. Wunderbar glänzendes Fell hüllte Nicoles ganzen Körper ein. Arme und Beine endeten in Pfoten, deren Krallen mehr als gefährlich schienen; selbst für ihre Besitzerin, die mit ihnen nicht umzugehen wusste.

Die Farbe des Felles schwankte wie ein besonders gelungener Farbverlauf zwischen Gelb und Ocker - nur unterbrochen von den so typischen schwarzen Streifen, die dem Tiger zu seiner Ausnahmestellung unter den Raubkatzen verhalfen.

Die Frage war entschieden: Die Dame war zum Tiger geworden! Jedoch zu einem, der sich durchaus humanoid fortbewegen konnte. Am befremdlichsten jedoch war eindeutig der schlanke Schweif, der nervös und unkontrolliert zuckend Nicoles Aufmerksamkeit beanspruchte.

Eine Hülle… mehr nicht. Ein Kokon, der die wahre Nicole in sich gefangen hielt. Noch ließ er ihr jede Eigenständigkeit Noch.

Etwas schabte an ihrem Halsfell. Was hätte sie nun für einen Spiegel gegeben? Andererseits fürchte sie sich vor dem Anblick des eigenen Gesichts. Vorsichtig tastete sie mit eingezogenen Krallen nach dem Ding um ihren Hals. Ein Gewebeband, gut drei Finger breit, lag eng um ihre Kehle. Ein Hundehalsband!, war Nicoles erster Gedanke. Dann erfühlte sie den eingelassenen Stein. Nur ein Schmuckstück? Sie wollte nicht wirklich daran glauben.

»Blau.«

Nicole zuckte herum, als sie so unvermittelt angesprochen wurde. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie doch nicht alleine war. In einer Ecke des Raumes lag zusammengerollt ein hellbraunes Etwas, das sich nun langsam aufrichtete. Von der Fellfarbe und den Zügen des Gesichts zu urteilen, war es eine Löwin. Wie sie selbst ein Zwitterwesen aus Mensch und Raubtier.

Die Löwin kam nicht auf die Beine, blieb am Boden hocken. Ihre Bewegungen waren unnatürlich langsam, irgendwie müde und deprimiert.

»Was… was meinst du?« Nicole stammelte, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in dieser Situation zu verhalten hatte. Defensivität konnte sicher nicht schaden.

»Er ist blau.« Mit der Schnauze deutete die Löwin in Richtung von Nicoles Hals. »Der Stein ist blau. Aber du kannst dir ja meinen betrachten. Einen Spiegel kann ich dir hier leider nicht bieten.« Es lag keine Ironie in der Stimme der Raubkatze. Es tat ihr wirklich leid, Nicole nicht helfen zu können.

Die Französin betrachtete das Löwenwesen. Es war von der Größe her sicher ein wenig kleiner als sie selbst, machte einen ausgemergelten Eindruck. Entweder wurde es nicht ausreichend mit Nahrung versorgt oder es war krank. Die Brüste der Löwenfrau schienen geschwollen.

Die Löwin registrierte Nicoles Blicke sehr wohl, konnte sie ausgezeichnet einschätzen.

»Ehe du fragst - ja, ich habe vor Kurzem ein Kind geboren. Es ist tot…« Der Kopf der Löwin sackte nach vorne. »Zerstampft von den Hufen der Zentauren. Doch ich mache den Pferdekreaturen keinen Vorwurf. Ein anderer hat das zu verantworten. Und der ist es auch, der dich und mich in diesen Käfig gesperrt hat. Sicher hofft er, dass wir uns gegenseitig zerfleischen.«

Nicole vernahm ein lautes Schnurren. Nur langsam begriff sie, dass sie dieses Geräusch selbst erzeugt hatte. Nur kurz blieb ihr Blick an dem Halsband der Löwin hängen - es war schwarz, und in seiner Mitte thronte ein blauer Stein.

Beinahe wie ein Dhyarra…, doch das konnte man miteinander nicht vergleichen, denn dieser Stein hier war matt, ganz sicher kein Kristall.

Die Stimme der Löwin klang wieder auf, und erst jetzt bemerkte Nicole, dass die Raubkatze die Worte nicht mit ihrem Maul erzeugte, was wohl anatomisch überhaupt nicht möglich gewesen wäre - sie entstanden direkt in Nicoles Kopf. Telepathie? Zumindest eine Abart davon, denn gleichzeitig stieß die Löwin ein lang gezogenes Knurren aus. So verrückt das auch klingen mochte, so sehr war Nicole davon überzeugt, dass sie es hier mit der Übersetzung Löwe-Mensch - Mensch-Löwe zu tun hatte. Vielleicht war das die Funktion, die dieser Stein inne hatte? Ein Translator?

»Wenn du mich also töten willst, dann bitte - ich werde mich nicht wehren. Dazu habe ich überhaupt nicht die Kraft. Den Willen erst recht nicht.«

Nicole stand auf. Erstaunlich, wie gut sie auf diesen Pfoten laufen konnte. Sie musste nur darauf achten, die Krallen eingezogen zu halten. Ansonsten lief sie Gefahr, mit ihnen an Steinen im groben Sand des Bodens hängen zu bleiben und zu stolpern. Diesen Slapstick-Akt wollte sie tunlichst vermeiden. Sicher wurde sie beobachtet, das Kribbeln in ihrem Nacken war verräterisch. Auch der Raubtier-Kokon hinderte Nicoles Instinkte nicht daran, heftig anzuschlagen, wenn es notwendig war.

»Warum sollte ich dich wohl töten? Sag mir lieber wo wir hier sind, was wir hier sollen? Und wer uns hier festhält.« Die Französin näherte sich der Löwin, doch der animalische Anteil ihrer Gesamtheit machte ihr dies nicht eben leicht. Löwe und Tiger - das passte nicht zusammen. Nicole unterdrückte diese instinkthafte Reaktion so gut sie es nur konnte. »Ich heiße Nicole. Wie ist dein Name?«

Die Löwin war voller Misstrauen, doch auch sie kämpfte dieses Gefühl nieder. »Danajy. Ich weiß nicht, wo wir hier sind. Ich bin in diesem… Fell… erwacht. Irgendwer hat mich hierher verschleppt. Was wir hier sollen - wir, und all die anderen? Wie soll ich es dir nur beschreiben?«

Danajy schien die richtigen Worte nicht finden zu können, doch da war plötzlich eine andere Stimme, die dies für die Löwenfrau übernahm. Eine reale Stimme, die von außerhalb des Käfigs zu ihnen drang.

»Ihr seid ein Teil der größten Show, die es in den Schwefelklüften je gegeben hat.«

Nicole fuhr herum. Der Mann stand unbeteiligt vor den Gitterstäben. Seine Erscheinung machte nicht eben viel her. Klein, dicklich und mit einer Knollennase gesegnet, dichten Augenbrauen und einer Halbglatze - sein Alter war nur schwerlich zu definieren, vielleicht irgendwo in den 60ern, doch in der Hölle war ein Lebensalter unwichtiger als der Dreck unter einer Dämonenkralle.

»Im Grunde solltet ihr darauf stolz sein. Besonders aber du.« Er blickte Nicole bewundernd an. »Auf dich hat der Chef besonders großen Wert gelegt. Bist wohl die Hauptattraktion der ganzen Chose. Ich bin hier nur das Faktotum.«

Nicole bemerkte, wie sich Danajy unwillkürlich zusammenrollte, als ginge sie in eine Abwehrhaltung. Sie kannte den Mann, kein Zweifel.

»Sag deinem Chef, er soll sich gefälligst hier blicken lassen. Er könnte großen Ärger vermeiden, wenn er sich gütlich mit mir einigt.« Nicole riskierte viel, denn schließlich war sie momentan hilflos, wie sie es schon lange nicht mehr gewesen war. Doch Frechheit siegte… zumindest war das manchmal so.

Nicht in diesem Fall.

Nicole sah die mattblaue Kugel erst, als der Mann sie in ihre Richtung streckte. Eine Waffel Oder eine Kontrollgerät, passend zu dem blauen Stein im Halsband?

Als die Kugel unvermittelt zu strahlen begann, stellte Nicole sich auf Schmerzen ein. Sie war zu weit gegangen… die Raubkatze wurde zur Räson gerufen.

Der Schmerz aber blieb aus. Nur ein feines Kribbeln in ihrer Halsgegend war zu verspüren. Seltsames Kribbeln… die Tigerfrau ließ sich auf alle viere nieder, ihr Raubtierschädel zuckte unruhig hin und her.

Feinde - überall Feinde. Dort der Mensch, hier… die Löwin. Sie gab sich unterlegen, demütig, doch ein Tiger ließ sich nicht in die Irre führen… Anschleichen, vorsichtig, Jagen! Töten! Es konnte keine zwei Räuberinnen hier geben. Nur sie war stark, gefährlich einfach unbesiegbar!

Mit einem dumpfen Grollen stieß die Tigerin sieh geschmeidig vom Boden ab. Im Flug noch fuhr sie die tödlichen Krallen aus, die gleich die Löwin zerfetzen würden. Gnade gab es nicht, wenn Kampf das Einzige war, das man beherrschte, das man gelernt hatte.

Die tödlichste aller animalischen Kräfte ließ sich nun nicht mehr steuern. Sie schrie in der Tigerin - töten, töten… Mord!

Der rechte Vorderlauf senkte sich… und erstarrte mitten in der Luft. Kraftlos fiel Nicole Duval zu Boden, landete direkt neben der vor Furcht regelrecht erstarrten Löwin. Nach Luft ringend starrte die Französin auf den kleinen Mann, der hinter dem Gitter stand, die nun wieder matt schimmernde Kugel noch in der Hand.

»Siehst du, Tigerfrau«, sagte er. »Hier bestimmt nur der, der die Kraft beherrscht. Du solltest dich fügen. Ruh dich aus, denn nicht mehr lange, dann beginnt auch für dich das Training. Der alte P.T. wird sich so lange noch ein wenig auf die faule Haut legen.«

Er wandte sich zum Gehen, doch Nicoles Stimme stoppte ihn abrupt.

»P.T.? Ich kenne dich. Phineas Taylor Barnum, nicht wahr? Der große amerikanische Zirkuspionier, dessen Methoden die Menschen nicht immer so einfach zu billigen bereit waren. Barnum…« Nicole fühlte sich zu müde, um auch noch ein einziges Wort zu sagen, doch sie riss sich zusammen - vielleicht konnte sie den Mann irgendwie emotional packen. »Barnum, der Sensationenmann… Das also ist aus dir geworden? Sklave und Stallknecht!«

PT. ruckte herum, hielt die Kugel erneut in die Höhe. Sein Körper vibrierte vor Wut. Doch dann besann er sich, verschwand mit langen Schritten.

Wie konnte das Tigerweib ihn nur erkennen?

Nicole versuchte so etwas wie ein müdes Lächeln zustande zu bringen, doch es misslang ihr. Die Raubtiermimik machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

Dann fielen ihr die Augen zu. Die Anstrengung war einfach zu groß gewesen.

Doch nun wusste sie zumindest um die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage. Dieser Stein… diese Kugel… konnte ihr menschliches Bewusstsein herunterfahren, bis nahezu auf den Nullpunkt. Das war die Macht, die ein Entfliehen unmöglich erscheinen ließ.

Unmöglich. Nicole hatte dieses Wort nie in seiner Bedeutung akzeptieren können…

***

Zamorra konnte Schmerzen ertragen.

Das jedoch machte sie deshalb nicht angenehmer. Wie auch immer - an die körperliche Pein, die ein Sprung mit Dalius Laertes mit sich brachte, wollte er sich ganz sicher nicht gewöhnen. In diesem Fall jedoch nahm er sie schweigend hin.

Der Parapsychologe sah sich um. So hatte die Vision ausgesehen, die Vassago ihm gezeigt hatte. Er verließ sich auf das Können des Vampirs an seiner Seite, einen visuell erfassten Ort auch präzise zu erreichen. Mit absoluter Sicherheit hätte Zamorra ihren Ankunftsort in den Schwefelklüften nämlich nicht identifizieren können. So wie hier… nun, so mochte es an Dutzenden Plätzen in der Hölle aussehen. Steinwüste, ganz gleich wohin man sich auch wandte.

»Bist du dir wirklich sicher…«

Zamorra ließ Laertes den Satz nicht vollenden, denn er kannte die noch fehlenden Worte ja bereits.

»Sicher? Was ist schon sicher? Einem Dämon traue ich keinen Jota weit über den Weg. Doch Vassago schien auch überrascht, als er diesen Ort hier ausgemacht hatte. Da steckt kein Trick hinter der Sache. Ich frage mich allerdings, wo wir hier etwas suchen, geschweige denn finden sollen?«

Dalius Laertes entfernte sich schweigend von Zamorra. Wirklich hektisch hatte der Professor den Vampir noch nie erlebt. Trotz aller Ungewissheit über seine Vergangenheit, die nun einmal in Laertes brodelte, ruhte der Hagere irgendwie fest in sich. Zamorra bewunderte die Ruhe des Uskugen, auch wenn er längst nicht immer sicher war, dass sie echt war.

Er selbst hingegen war derzeit sehr unruhig. Er machte sich die größten Sorgen um Nicole. Und es verdross ihn, dass sie scheinbar wirklich nie für einige Zeit Ruhe fanden. Nach der Auseinandersetzung mit dem Erzdämon Astaroth, der Werwölfe und Spinnen genetisch manipuliert und auf die Menschen losgelassen hatte, wollte er Nicole und sich ein wenig Ruhe gönnen - Urlaub gewissermaßen. Sie waren nach Venedig gereist, einer Stadt, in der Zamorra nicht mehr mit schwarzmagischen Aktivitäten rechnete. Immerhin hatte er hier bei einigen seiner früheren Besuche kräftig aufgeräumt.

Aber er irrte.

Eine Vampirsippe griff dort nach der Macht. Vampire, die es schon seit Jahrhunderten in der Stadt gab, die ihm aber bislang nie aufgefallen waren, weil sie sich immer zurückgehalten hatten und ihr Versteck in einer Dimension neben der Welt hatten. Dort hatte er sie niemals spüren können.

Doch nun waren sie da. Und es kam zu einer gefährlichen Auseinandersetzung, bei der Nicole um ein Haar umgekommen wäre. Sie, die selbstbewusste Kämpferin, war völlig hilflos gewesen, und erst im letzten Sekundenbruchteil hatte Zamorra sie retten und die Vampire auslöschen können.

Von den Vampiren hatte er Laertes vorsichtshalber nichts erzählt. Der stammte zwar nicht von der Erde, und er konnte offensichtlich auf Menschenblut verzichten, aber er war nun mal ein Langzahn, so oder so. Und Zamorra wollte ihn nicht provozieren. Er war nicht sicher, wie Laertes auf die Vernichtung anderer Vampire reagieren würde.

Jedenfalls hatten er und Nicole nach dieser Aktion ihren Urlaub abgebrochen und waren zum Château Montagne zurückgekehrt. Sie brauchte etwas Zeit, sich zu erholen.

Und jetzt war sie schon wieder Ziel einer dämonischen Attacke und entführt worden! Wie das geschehen konnte, war nach wie vor ein Rätsel. Aber sie war offensichtlich erneut eine Gefangene der Höllenmächte!

Schon wieder ausgerechnet Nicole!

Wenigstens lebte sie noch, denn sonst hätte Vassago eine entsprechende Bemerkung gemacht.

Aber was nicht war, konnte noch werden. Leider. Zamorra sorgte sich erheblich um seine geliebte Gefährtin und Kampfpartnerin, und in ihm tobte Zorn, dass sie schon wieder zum Dämonenopfer geworden war. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er nach der Befreiungsaktion die Hölle gern gesprengt und für alle Zeiten vernichtet.

Aber diese Möglichkeit hatte er leider nicht…

Laertes kehrte zu Zamorra zurück. »Ich spüre nichts. Keine schwarzmagische Aktivität. Weder über, noch unter der Oberfläche. Wenn ich davon ausgehen kann, dass Vassago dich nicht über den Leisten ziehen wollte, dann stehen wir hier vor einem echten Rätsel.«

Zamorra zog die Augenbrauen in die Höhe. »Über den Leisten ziehen? Eine recht eigentümliche Ausdrucksweise, der du dich da befleißigst. So kenne ich dich ja überhaupt nicht.«

Laertes verzog keine Mine. »Wahrscheinlich bin ich viel zu häufig mit euch Menschen zusammen. Das verdirbt meine Sprache gründlich. Ich fürchte, speziell Artimus van Zant hat da einen schlechten Einfluss auf mich.«

Zamorra konnte sich ein Schmunzeln nicht verbeißen. Die oft aristokratischtrockene Art zu Reden bekam bei Laertes also Risse. Kein Grund zur Sorge, fand der Professor. Das machte den manchmal so weltfremd wirkenden Vampir nur eine Spur menschlicher - und eben das wollte Laertes sicher vermeiden.

Zamorra konzentrierte sich rasch wieder auf den Grund ihrer Anwesenheit in der Hölle. »Vielleicht sollten wir getrennt suchen. Du die linke Seite, ich hier rechts. So können wir einander sehen, und decken dennoch ein weites Feld ab. Irgendetwas muss es hier einfach geben. Eine Spur, einen Hinweis… einen Strohhalm, wenn es denn nicht anders geht - ich klammere mich dann an ihn.«

Laertes nickte. Möglich, dass der Parapsychologe richtig lag, auch möglich, dass sie hier ihre Zeit vergeudeten. Doch es half nichts - die Suche begann. Es musste hier einfach etwas geben, nur was?

Laertes ließ seinen Sinnen freien Lauf. Er verließ sich nicht allein auf seine Augen, auf das, was er real sah. Ganz sicher würde Zamorra nicht viel anders vorgehen. Der achtete zusätzlich noch auf die feinsten Reaktionen, die Merlins Stern anzeigte. Hier, im Zentrum der Schwarzen Macht, reagierte die Silberscheibe anders als gewöhnlich.

Sensibler, reizbarer und stets auf dem Sprung.

Was möglicherweise an dem Taran-Bewusstsein lag, das in die Silberscheibe zurückgekehrt war, als die sechs anderen Amulette, die Spiegelwelten und Shirona durch das Buch der 13 Siegel vernichtet wurden. Taran war immer ein Feigling gewesen, der kritischen Situationen möglichst weit aus dem Weg ging. [1]

Wie groß das Areal war, das sie absuchen wollten, war reine Ermessenssache. Ohne lange darüber diskutieren zu müssen, liefen die beiden Männer einfach los. Die beiden Halbkreise, die sie beschrieben, führten irgendwann automatisch aufeinander zu. Wortlos, doch mit noch weniger Glauben an einen Erfolg, erweiterten sie die Suchfläche.

Zamorras Gedanken waren bei Nicole. Sie lebte… sie musste ganz einfach noch leben! Er war sicher, dass er fühlen würde, wenn ihr Schlimmes geschehen wäre. Mit jedem Schritt fiel es dem Parapsychologen schwerer, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Mit einem Auge war er stets bei Laertes.

Und der stoppte plötzlich, riss demonstrativ den rechten Arm in die Höhe.

Die Männer waren gut und gerne 200 Fuß voneinander entfernt, also musste Zeichensprache ausreichen. Laertes machte mit wenigen Bewegungen seiner Arme dem Professor klar, was er von ihm wollte.

Zamorra sollte noch einmal einige Schritte rückwärtsgehen, dann langsam seinen Weg fortsetzen. Der Franzose zögerte nicht und befolgte Laertes' Anweisungen. Das ganze Spiel lief dann dreimal ab, immer exakt der gleiche Ablauf. Dann kam der Vampir zu Zamorra.

»Geh du jetzt auf meine Position und pass gut auf.« Zamorra fragte nicht nach, denn offenbar hatte Laertes etwas entdeckt, das den Aufwand wert war.

Dann sah er es mit eigenen Augen. Als der Vampir sich in Bewegung setzte, flimmerte die Luft für einen ganz kurzen Moment um ihn herum - und er war verschwunden. Einen Schritt weiter jedoch endete dieses Phänomen. Der Uskuge führte Zamorra die optische Illusion erneut vor.

Erstaunt betrachteten die Freunde die Stelle, doch dort war nichts Ungewöhnliches zu finden.

»Ein Eingang, von mir aus auch Ausgang. Aber von was? Wo führt er hin?« Zamorra war ratlos.

Laertes schwieg lange, erst dann theoretisierte er.

»Ein geschlossenes System - mit einem Ein- oder Ausgang. Es ist hier, wie groß es sein mag, wissen wir nicht. Es ist hier… warum nehmen wir es dann nicht wahr?« Sein wissenschaftliches Interesse war geweckt. Auf seiner Heimatwelt Uskugen waren Magie und Wissenschaft untrennbar miteinander verknüpft gewesen. Laertes war durchaus fähig, in abstrakten Formen zu denken. Die Bestätigung dafür gab er nur Sekunden später.

»Wie sollen wir es wahrnehmen, wenn es noch nicht existiert?« Sein Blick suchte Zamorras Augen.

Der Parapsychologe bekam langsam eine Vorstellung von der Theorie, die Laertes da entwickelt hatte. »Du meinst, was hier auch immer sein mag - es existiert erst in der Zukunft?« Das war eine ungeheuerliche Vorstellung.

Laertes nickte. »Vielleicht nur eine Sekunde. Möglicherweise sogar noch kürzer. Ein besseres, uneinnehmbareres Versteck kann man sich doch nicht wünschen. Es ist großer Zufall, dass wir gerade die Verbindungsstelle zu unserer Realzeit entdeckt haben. So eine Art… Zeitschleuse.«

Zamorra schossen die wildesten Überlegungen durch den Kopf. »Wie sollen wir denn dorthin gelangen?« Das war die entscheidende Frage. Doch auf die hatte der hagere Vampir eine Antwort.

»Warten… eine andere Chance haben wir nicht. Wir müssen warten, bis irgendjemand hinein, irgendjemand hinaus will. Ohne den Schlüssel in diese Zukunftsebene werden wir es nie schaffen.«

Und wenn nun niemand kam…? Zamorra ließ die Frage unausgesprochen, denn er ahnte, dass Laertes schon ganz ähnlich gedacht hatte. Sie würden viel Geduld aufbringen müssen.

Doch da war noch etwas anderes, das den Professor umtrieb.

Sollten all ihre Theorien der Realität entsprechen, dann war das hier wahrhaftig etwas, das man sicher als großes Ding bezeichnen konnte. Das wiederum ließ nur einen Schluss zu, und der gefiel Zamorra ganz und gar nicht.

Wer hinter dieser Geschichte steckte, der war kein kleines Licht in der Schwarzen Familie. So etwas konnte nur von einem der großen, der uralten Dämonen erschaffen worden sein.

Einem, der sich auch vom Meister des Übersinnlichen nicht so einfach überrumpeln ließ.

***

P.T. Barnum bereitete die Arena für das nächste Training vor.

Natürlich hatte Nybbas für ausreichend Hilfskräfte gesorgt, als er diese Aktion in Angriff nahm. Die niedrigen Geister unterstanden alle P.T., doch er nahm ihre Dienste nur für bestimmte Tätigkeiten an. Es gab Dinge, die musste er alleine erledigen. Das hatte er immer getan.

Damals, in den Staaten - da war er mit seiner Kuriositätenshow von Staat zu Staat gezogen.

Ein wilder Haufen waren sie, und wahrhaftig nicht selten hatten ihre Auftritte darin geendet, dass sie Hals über Kopf die Flucht ergreifen mussten. Wenn diese Hinterwäldler sich erst einmal mit ihrem selbst gebrannten Fusel mutig getrunken hatten, fielen bei ihnen alle Hemmungen. Dann gab es für sie nicht Großartigeres, als ihren Schindluder mit dem fahrenden Volk zu treiben.

Wenn der verdammte Alkohol ihre wenigen Hirnwindungen in Besitz nahm, schreckten sie auch vor Lynchjustiz nicht zurück… was sie Frauen antaten, war für Barnum immer unaussprechlich geblieben. Es waren Zeiten voller Angst, Zeiten des Hungers.

Dennoch hatten sie alle weitergemacht. Was wäre ihnen auch sonst anderes geblieben?

Der Schlangenfrau, dem stärksten Mann der Welt, der dicksten aller Frauen, dem lebenden Skelett… und ihm, dem Impresario P.T. Barnum - dem kleinen Mann mit den großen Träumen, die er in Bethel, Connecticut, sicher nie hätte erfüllen können. Dort war er geboren worden, von dort war er regelrecht geflohen, weil dieses Kaff ihm die Luft zum Atmen raubte.

Alle diese Wesen, die Nybbas für seine ultimative Show hier in diese Zeitblase geholt hatte, kannten ihn nur als P.T., den Gehilfen, den Handlanger. Wieso nur konnte sich diese Tigerfrau an seine frühere Identität erinnern?

P.T. war verunsichert. Er selbst hatte vieles von damals verdrängt… damals…

***

Barnum war noch jung, gerade einmal 25 Jahre alt, und schon der Boss einer der verrücktesten Freakshows, die es im mittleren Westen der Vereinigten Staaten gab. Wahrscheinlich war es dann auch seine Jugend, die ihn und seine Leute immer wieder in solche Situationen brachte. P.T. konnte einfach nicht widerstehen, wenn man ihm einen Auftritt anbot. Dabei war es oft so klar absehbar, wie ein solcher Abend enden mochte.

Farmer, Minenarbeiter, schräge Typen und biedere Puritaner - sie alle wollten ihren Spaß, und wenn die Show vorüber war, dann waren sie damit eben nicht immer ganz einverstanden. Dann machten sie ihre eigene Freakshow auf.

An diesem Abend jagte Phineas Taylor Barnum die nicht mehr so ganz frischen Pferde mit brutaler Gewalt voran, denn die aufgeputschte Menge, der noch unbefriedigte Mob dieses schäbigen Kaffs, war hinter ihnen her. Ganz sicher. Phineas glaubte, schon die trommelnden Hufe der Gäule zu hören, die immer näherkamen.

So knapp war es noch nie zuvor gewesen. Die Schlangenfrau hatten sie unrettbar verloren. Einer der Minenmänner hatte seine Pfoten nicht von ihr lassen können, doch Sial, die P.T. in einer Hafenkneipe entdeckt hatte, war nicht bereit, sich diese Unverschämtheiten bieten zu lassen. Sial stammte aus Indien, solche Sitten wie hier war sie nicht gewöhnt.

Mit vier Kerlen waren sie über sie hergefallen… PT. wurde bei der Erinnerung daran übel. Die anderen waren geflohen - feige geflohen, sicher, doch sie wollten diesen Tag überleben.

Dann… dann war dieser Bursche plötzlich im ersten Planwagen des kleinen Trupps aufgetaucht, direkt hinter Phineas' Kutschbock. »Ich kann dir helfen, damit das alles anders wird.«

Phineas nahm diesen Satz wahr, doch er hielt die Worte darin für einen Scherz, den Spaß, den sich ein verschrobener Alter hier mit ihm und den anderen machen wollte.

»Helfen?« P.T. ließ die Peitsche auf die Pferderücken sausen. »Dann los - hilf uns. Aber dazu wirst du wohl so etwas wie ein Wunder bewirken müssen, alter Mann.« Das Trommeln der Hufe ihrer Verfolger war nun keine Wahnvorstellung mehr. Sie kamen! Und sie waren schnell.

»Gut, dann sehe ich den Vertrag zwischen dir und mir als geschlossen an.«

Barnum lachte hysterisch auf. »Was immer du willst, Alter, was immer du willst.« Ein Blick über die Schulter ließ Barnum vor Schreck beinahe erstarren. Sie waren keine 100 Fuß mehr hinter ihnen… bald schon kamen sie in den Bereich der Gewehre der Männer.

Ein böses Summen war plötzlich in der Luft, dann schlug das heiße Blei in den Wagenaufbau. Die Schüsse bellten nun im Sekundentakt. P.T. hörte die Schreie seiner Leute. Drei klapprige Planwagen hatten keine Chance gegen diese wütende Horde.

Dann war da Feuer in Phineas' rechter Schulter… ein heißer Biss. Getroffen, sie hatten ihn erwischt. Doch nichts geschah - kein Schmerz, kein Blut, rein gar nichts.

Der Alte lachte dröhnend. »Fahr nur weiter, kleiner Held, ich kümmere mich um den Rest.«

Plötzlich waren Entsetzensschreie in der Luft, die von ihren Verfolgern stammen mussten; ein heller Schein flammte hinter Phineas' Wagen auf, dann ein zweiter, ein dritter. Barnum blickte nach hinten, und brachte die Gäule mit Gewalt zum Abbremsen. Feuer, doch es war nicht die schon weit hinter ihnen liegende Stadt, die in Flammen stand, nicht die karge Ebene, die in die Nacht führte.

Es waren die Männer, die Verfolger auf ihren Pferden. Sie brannten lichterloh. Einer nach dem anderen wurde zur menschlichen Fackel. Die hinteren, deren Pferde den scharfen Ritt nicht hatten mithalten können, wandten ihre Tiere um, versuchten sich in Richtung der Stadt in Sicherheit zu bringen.

Ein sinnloser Versuch… Keiner von ihnen entkam. Und all das wurde begleitet von dem donnernden Lachen des Alten, der wie ein Dirigent hinten im Wagen stand. Genau in dieser Sekunde wurde Barnum klar, das er sich in die Hände eines Teufels begeben hatte. Mit Haut und Haaren…

»Gut, dann sehe ich den-Vertrag zwischen dir und mir als geschlossen an.«

Es waren diese Worte, die in den Ohren des jungen Künstlers hallten - immer und immer wieder.

***

Von diesem denkwürdigen Abend an, ja… da lief alles viel besser, einfacher.

Selbst bei Aufführungen in den schlimmsten Kaschemmen, den wildesten Saloons, kam es zu keinen unangenehmen Zwischenfällen.

P.T. Barnums einzigartige Kuriositäten-Show erlangte in kürzester Zeit einen Ruf wie Donnerhall in den Staaten. Die Künstler - sollte man sie ruhig Freaks nennen - rannten ihm die Tür ein. Alle wollten für Barnum arbeiten.

P.T. selbst allerdings fühlte sich in seiner Haut außerordentlich unwohl. Mulmig traf die Sache wohl am besten. Erfolg war eine feine Sache, doch dieser Erfolg hatte zwei Seiten. P.T. wusste genau, wer der Garant dafür war. Der Alte hielt sich zwar diskret im Hintergrund, spielte brav und unauffällig den Empfangschef vor den Shows, doch wenn Barnum ihm in die Augen sah, dann spürte er die eisige Kälte, die sich um sein Herz legte.

Nybbas, so hatte sich der Alte vorgestellt, wollte mehr.

Nicht nur er, denn P.T. hatte endgültig Blut geleckt. Wenn es nur auf diese Art und Weise ging, dann aber auch das volle Programm!

Seine Träume wurden nun immer konkreter. Von Staat zu Staat, von Ort zu Ort - auf Dauer war das ein mühsames Geschäft. Zudem hatte er nie die Möglichkeit, wirklich alles das zu zeigen, was er den Menschen unbedingt zeigen wollte. Immer wieder musste er Künstler ablehnen, weil weitere Attraktionen den Rahmen eines solchen Programms sprengen mussten.

So wollte er nicht weitermachen. Es musste andere Möglichkeiten geben.

Es gab sie.

Barnum hatte nie erfahren, wie alles zustandegekommen war. Ihm war nur klar, wer die Sache gelenkt und vollendet hatte. Wie? Wollte er das denn wirklich noch so genau wissen?

1841 übernahm Phineas Taylor Barnum das renommierte American Museum in New York.

Mitten im Herz der Staaten, im Zentrum Amerikas… Es musste ganz einfach ein Traum sein. Und nun schlug die Kreativität des jungen Mannes Kapriolen! Das Museum wurde binnen kürzester Zeit zu einer wilden Mischung aus Kuriositätenkabinett und Wundertüte - denn einen wirklich wissenschaftlichen Anspruch hatte P.T. nicht. Hauptsache selten, Hauptsache exotisch und möglichst einzigartig. Das langte allemal, um aufgenommen zu werden.

Vom ausgestopften Vogel bis hin zum Hund, der tatsächlich eine Strickmaschine bedienen konnte. Die Sammlung wuchs rasend schnell - die Besucherzahlen nicht minder rasch. Für Barnum und seinen dem Museum angeschlossenen Zirkus gab es kein Halten mehr.

P.T atmete tief durch. Das war lange her. Er erinnerte sich, dass er ja eigentlich das Training vorbereiten wollte.

Er stemmte zwei der geschmiedeten Podeste hoch, auf denen die Raubkatzen während der Vorstellung ihren Platz hatten.

Die Vorstellung…

Barnum wusste nicht genau, was Nybbas hier plante. Es würde auf jeden Fall ein gigantisches Spektakel werden. So wie die Vorstellungen des Zirkus Barnum…

... die Aztekenkinder, dann der Farbige, den Barnum damals vollmundig wie immer als Bindeglied zwischen Affe und Mensch plakatierte... sie wurden zu Stolpersteinen für den großen Impressario.

Die Öffentlichkeit wurde aufmerksam auf Berichte, die ehrgeizige Zeitungsleute über Barnum verfassten. Getrieben vom eigenen Ehrgeiz und dem Dämon, der offensichtlich sein Vergnügen an der ganzen Sache fand, war Barnum nicht eben wählerisch, wenn es um neue Sensationen ging. Wenn die dann ihren Reiz verloren, dann wurden sie entsorgt - die Aztekenkinder hatte er aus einem Heim für geistig Behinderte geholt, und genau dorthin schob er sie schließlich wieder ab. Nicht besser erging es dem Bindeglied der Evolution und einigen anderen mehr.

Auch der Tierschutzverein war längst aufmerksam geworden, was die Tierhaltung in Barnums Zirkus anging… man bedrängte ihn von allen Seiten.

Doch P.T. gab sich nicht so schnell geschlagen. Mit der damals berühmten Opernsängerin Jenny Lind machte er eine Tournee quer durch die USA - und die Sache wurde ein gewaltiger Erfolg. Doch dann verspekulierte Barnum sich bei Immobiliengeschäften. Das American Museum ging bankrott… und später zweimal in Flammen auf, was neue Gerüchte und Vermutungen aufkommen ließ.

P.T. erinnerte sich sehr gut, oh ja… Nybbas hatte damals nur die Schultern gezuckt. »Du kannst mit Geld nicht umgehen? Das ist nicht Bestandteil unseres Vertrags. Sieh zu, wie du damit klarkommst.«

P.T. begann den Dämon zu hassen. Ihn hätte er nur zu gerne für alle Leute zur Schau gestellt. Doch Nybbas war zu mächtig für Barnum. Also raffte er sich erneut auf, und er hatte wieder einmal den Erfolg auf seiner Seite. Er verließ das Museum, gründete einen riesigen mobilen Zirkus.

Gemeinsam mit dem Schausteller James A. Bailey erschuf er:

Barnum and Bailey - the Greatest Show on Earth! - die letzte wirklich große Sache im Leben des kleinen P.T. Barnum…

80 Jahre hatte sein Leben auf der Erde gewährt. Langweilig war kein einziges von ihnen gewesen. Doch der große Traum, der letzte große Traum… die ultimative Show… er hatte sie nie auf die Beine stellen können. Nun, möglicherweise würde Nybbas ihm nun vormachen, wie das ging.

Doch Barnum war überzeugt, dass sich auch der Dämon damit übernehmen würde. Perfektion war doch nahezu unerreichbar.

Aufmerksam blickte er in das Rund der Arena. Alles war nun für das Training vorbereitet.

P.T. zuckte nicht einmal zusammen, als der Dämon plötzlich hinter ihm erschien. Zu lange war er nun schon in den Schwefelklüften, von denen ihm schon vor Urzeiten seine Großmutter die düstersten Geschichten erzählt hatte. Barnum grinste - sie hätte sich sicher gewundert, dass ihre Horror-Geschichten gar nicht so sehr weit hergeholt waren.

»Alles ist bereit. Du kannst beginnen.« P.T. wandte sich ab, ohne dem Dämon ins Gesicht zu sehen. Irgendwie fehlte ihm jedes Interesse daran, die Übungseinheiten zu beobachten. Barnum war sicher nie besonders pfleglich und sanft mit seinen Tieren umgegangen, doch das hier war eine ganz andere Geschichte. Er mochte es nicht, wie Nybbas die Raubtiere gefügig machte.

»Ich habe eine Aufgabe für dich, Barnum.«

P.T. drehte sich um. Aufgabe? Was tat er denn anderes, als ständig und andauernd Aufgaben für den Dämon zu erledigen? Barnum schwieg und erwartete Nybbas Befehle.

»Bald ist es nun so weit. Die Tigerin war das Tüpfelchen auf dem i, das mir noch gefehlt hat. Ein feines Geschenk für unsere Fürstin.« P.T. versuchte, seinen Abscheu nicht zu zeigen Nybbas biederte sich bei dieser Stygia an - geradezu widerlich, denn Barnum wusste, was der Dämon von der Fürstin in Wahrheit hielt. Doch er wollte wieder zurück an die Spitze der Schwarzen Familie. Stygia schien ihm dazu ein leicht gangbarer Weg zu sein.

»Das Training wird bald abgeschlossen sein. Artisten und Tiere sind nun annähernd so weit, wie ich sie gerne hätte. Den exakten Termin für die eine, die einzigartige Vorstellung werde ich Stygia auf ganz besondere Weise an kündigen. Doch sie soll schon jetzt in Vorfreude geraten. Also, Barnum, geh zu ihr, verkünde, was ich dir eben gesagt habe.«

»Man wird mich nicht bei ihr vorlassen…«

Barnums Einwand wurde mit einer Handbewegung beiseitegewischt.

»Man wird. Dafür werde ich sorgen. Nimm das hier.« In Nybbas' Hand erschien eine kleine Schachtel, goldfarben, mit seltsamen Ornamenten bedeckt. »Vor Stygias Thron öffnest du die Schachtel. Der Rest ergibt sich von selbst. Nun geh, verschwende meine Zeit nicht länger.«

P.T. fügte sich. Eine andere Wahl hatte er ja nicht.

Als er die Arena verließ, hörte er bereits das ungeduldige und wütende Fauchen, das von den Käfigen bis hierher drang.

Die Raubkatzen waren hungrig, was den Hass in ihnen nur noch schürte.

Barnum war sicher, dass diesem Training kein Erfolg beschert war. Nybbas trainierte nicht mit den Tierwesen, er erniedrigte sie. Und die neue würde Ärger machen…

Er war überzeugt, dass Blut fließen würde!

***

Dalius Laertes baute noch rechtzeitig den visuellen Schutzschirm um sich und Zamorra herum auf. Das geschah tatsächlich in der allerletzten Sekunde, denn aus dem Spalt, der die Verbindung zu der unsichtbaren Sphäre darstellte, trat gänzlich unvermittelt ein Mann heraus.

Ein mehr als unscheinbarer Mensch -klein und beinahe kahl schob er seinen Bauch vor sich her. Das klang hart, wenn man es als Erstbeschreibung so weitergeben würde. Doch eine bessere Formulierung wollte Zamorra nicht einfallen. Kurz wurde die Aufmerksamkeit des Professors von den Kästchen beansprucht, das der Mann in den Händen hielt, doch Laertes war hellwach, witterte eine einmalige Chance. Seine-Worte kamen gepresst zu Zamorra, denn der Sichtschutz versagte bei Geräuschen.

»Schnell, der Spalt hat sich noch nicht wieder geschlossen. Hinein mit dir - suche Nicole, aber übereile nichts. Ich folge dem Burschen da. Könnte interessant werden…«

Zamorra kam nicht zu einer Entgegnung, denn Laertes schob ihn bereits aus dem Schutz hinaus - ein langer Schritt… und Zamorra hatte die Zeitsphäre betreten, entschwand der Wahrnehmung des hageren Vampirs vollständig. Laertes konnte seinen Entschluss selbst nicht so wirklich verstehen, doch irgendetwas sagte ihm, dass der kleine Alte dort ein interessantes Ziel hatte.

Geräuschlos nahm er die Verfolgung auf. Eine mühselige Angelegenheit, wie er schnell registrierte, denn der Mann hatte es nicht eilig. Immer wieder hielt er an, betastete das Kästchen, das er vorsichtig wie einen Schatz vor sich her trug.

Laertes fasste sich in Geduld.

Irgendwann führte jeder Weg an sein Ziel. Auch wenn er sich das momentan kaum noch vorstellen konnte…

***

Professor Zamorra hatte mit vielem gerechnet - hiermit ganz sicher nicht.

Die bunte Welt… nach und nach hatte sie über viele Jahre und Jahrzehnte hinweg immer mehr an Bedeutung verloren. Zamorra erinnerte sich an die riesigen Plakate in seiner Jugendzeit, die für die Welttourneen der ganz großen warben: Krone, Sarrasani, Renz oder Knie… und wie sie alle hießen. China, die damalige Sowjetunion, für diese Staaten war ihr Staatszirkus so etwas wie ein Aushängeschild - »Schaut nur her - wie fröhlich und farbenfroh es bei uns zu geht!« Die Künstler-Dynastien aus Europa und den USA waren von solchen Propagandazügen weit entfernt, denn ihnen ging es ums Überleben - um den Zirkus an sich.

Zirkus. Zamorra gab zu, nie ein besonders großer Fan von dieser doch so einmaligen Atmosphäre gewesen zu sein, die eine Arena nun einmal verbreitete. Unter seinen Jugendfreunden hatte es einige gegeben, die sofort alles stehen und liegen gelassen hätten, nur um mit dem fahrenden Volk zu ziehen. Nein, Anwandlungen dieser Art hatte Zamorra nie verspürt.

Und jetzt, in diesem Augenblick, dachte er an eine ganz andere Geschichte. In einer Zirkusarena auf Korsika hätten Nicole und er beinahe den Tod gefunden. Die ganze Angelegenheit war nach wie vor eine von Erinnerungslücken umwobene Sache, die der Parapsychologe vielleicht nie ganz für sich verarbeiten konnte. [2]

Seither waren die kärglichen Reste der Anziehungskraft, die so ein Zirkus nun einmal in sich barg, restlos für ihn verflogen.

Doch kein Zirkus der Welt hätte sich mit seinem bunten Treiben mit dem messen können, was er hier nun vor sich sah. Schier undenkbar - selbst ein Verbund der Allergrößten hätte da keine Chance gehabt.

Jetzt erst konnte Zamorra die räumlichen Abmessungen der zeitversetzten Sphäre erahnen; sie waren weitaus größer, als Laertes und er es geschätzt hatten. Zu sicherlich siebzig Prozent wurde sie ausgefüllt von dem Monstrum, das Zamorra nun anstarrte, als stände er vor einem Weltwunder, und als ein solches wäre es auf der Erde sicherlich auch erachtet worden:

Das Zirkuszelt!

Äußerlich ähnelte es in seiner Form sicherlich den gängigen Zelten, die man kannte - runder Grundriss, Zamorra zählte zwölf Masten, die diese gesamte Konstruktion aufrechterhielten, wobei dem Franzosen sofort auffiel, dass es keine zusätzlich stützenden Sturmstangen gab.

Gut für die Zuschauer, denn diese Sicherungen behinderten oft die Sicht erheblich… aber vom technischen Verstand her betrachtet vollkommen unmöglich. Das Zelt hätte so niemals stehen können. Zumindest nicht auf der Erde, doch welche Gesetze herrschten hier? Magie siegte über die Gesetze der Physik, machte Unmögliches möglich.

Ein kaum zu glaubendes Gewimmel der irrwitzigsten Gestalten beherrschte die Szene um und am Zelt-Dutzende von grell geschminkten und in farbenprächtige Gewänder gekleidete Höllenkreaturen irrten scheinbar unkontrolliert durcheinander.

Doch das täuschte. Nach einigen Minuten erkannte Zamorra - von dem hier niemand Notiz nahm - ein System in diesem Chaos. Alleine am Zelt arbeiteten sicherlich fünf Dutzend dieser Höllenclowns. Offenbar ging doch nicht alles so ganz auf der Basis der Schwarzen Magie ab.

Zamorra sah Elefanten, Nashörner, Giraffen, Gorillas und mindestens genauso viele undefinierbare Tierarten, die von ihren Pflegern oder Trainern von einer Stelle zu anderen geführt wurden - er hörte die typischen akustischen Zirkuslaute, die gerufenen oder auch gebrüllten Befehle der Trainer und Dompteure.

Neben dem Hauptzelt befanden sich an beiden Seiten weitere, von denen jedes einem normalen Zirkus zur Ehre gereicht hätten. Hier schienen sie nur Käfige und Stallungen zu beherbergen.

Wer auch immer hinter diesem monumentalen Wahnsinn stecken mochte - er musste etwas Gewaltiges planen. Dieser Aufwand bezweckte Epochales!

Zamorra fragte sich nur, was Nicole damit zu tun haben mochte? Das konnte er sicher nicht erfahren, wenn er hier staunend Maulaffen feil hielt. Er musste nach Nicole suchen.

Zamorra starrte auf den dunklen Eingang des Zeltes, der einem lachenden Clownsmund nachempfunden war. Das Lachen jedoch schien eher in ein hämisches Grinsen überzugehen. Dann ging sein Blick zu den Nebenzelten.

Wo sollte er seine Suche beginnen?

Er konzentrierte sich. Es war nur ein Versuch, doch ob dieser erfolgreich sein konnte, schien zumindest zweifelhaft. Es war noch gar nicht lange her, als Zamorra eine Fähigkeit seines Amuletts entdeckt hatte - Nicole und er waren schon immer in der Lage gewesen, in höchster Not nach Merlins Stern zu rufen. Die Silberscheibe erschien dann sofort in den Händen des Rufers. Doch nun funktionierte das auch in eine andere Richtung: Zamorra konnte Merlins Stern aussenden - er konnte den Talisman zu Nicole schicken. Wenn ihm das hier gelang, wenn Nicole verstand und Merlins Stern zum Parapsychologen zurück sandte, dann konnte dieser vielleicht die Richtung erkennen, in der er seine Gefährtin zu suchen hatte.

Vielleicht…

Es war nicht nur einen Versuch wert, es war weitaus mehr: Der einzige Strohhalm, an den sich Professor Zamorra zurzeit klammern konnte.

Zamorra nahm die silberne Scheibe fest zwischen beide Handflächen…

***	

Nicole Duval roch es.

Diesen unnachahmlichen Duft, der ein Gemisch aus tausend verschiedenen Aromen war - frisches Heu, altes Stroh, getränkt mit Urin und Kot der Tiere; der strenge Raubtiergeruche, der alles zu überlagern drohte; Holz, Sägemehl; Schminke, die in Unmengen auf schwitzenden Gesichtern pappte und noch so vieles mehr.

Ein Konglomerat, das es so wohl nur an einem Ort geben konnte. Die Zirkuswelt war bunt, laut, roch und hatte sogar einen eigenen Geschmack, der sich auf den Zungen der Besucher ausbreitete. Alle Sinne wurden gepackt und nicht mehr freigegeben, bis der letzte Vorhang gefallen war.

The final Curtain - der wirklich letzte Vorhang.

Wie oft hatte Nicole in all den hinter ihr liegenden Jahren diesem Vorhang ein Schnippchen geschlagen? Sie konnte es nicht nachhalten. Selten jedoch hatte sich die Französin so hilflos gefühlt wie jetzt.

Der Raubtieranteil in ihr überwog stets. Schlau gemacht, denn jede der Raubkatzen hier hätte sich wohl einen Weg in die Freiheit zu schlagen versucht, wenn dem nicht so gewesen wäre. Keines der Tiere hier war rein animalisch, so viel hatte Nicole in der Zwischenzeit in Erfahrung bringen können.

Danajy - die Löwin - schwebte in einen ständigen Zustand zwischen absoluter Lethargie und kurzen Schüben von beinahe euphorischen Wachphasen, die Nicole dann ausnutzte, um zu erfahren, was nur zu erfahren war.

Was der Sinn und Zweck dieses ganzen Umfeldes darstellte, das hatte Danajy jedoch auch nicht erklären können. Ein Zirkus in der Hölle - Nicole verstand es nicht. Wer steckte dahinter? Welchen Zweck sollte das haben?

Niemand betrieb einen derartigen Aufwand, um Dämonen, Vampire und das restliche Höllengezücht ausschließlich zu unterhalten. Dahinter lauerte ein Plan, eine Absicht. Doch die konnte Nicole Duval nicht erkennen. Ihr Verstand arbeitete ohne Unterlass, doch die überwiegenden Instinkte der Tigerin lähmte ihr Denkvermögen.

Hunger, Gier, Jagd - das stand im Vordergrund ihres Wollens.

Barnum hatte sich nicht wieder blicken lassen, doch es gab andere Wärter, ausgestattet mit diesem blauen Stein, der die Raubtiere gefügig machte. Diese Wärter waren geschminkt. Nicole vermutete, diese reichlich misslungenen Clownfratzen verdeckten die bleichen Gesichter von Unglücklichen, die allesamt einem mächtigen Willen unterstanden. Wie im Gleichtakt bewegten sie sich staksend, ungelenk, marionettenhaft. Die Steine beherrschten sie dennoch perfekt. Jeder Versuch, einen von ihnen auszutricksen, scheiterte kläglich.

Irgendwann öffnete sich mit lautem Rasseln die niedrige, halbrund geformte Gittertür, die in einer Ecke von Nicoles Käfig zu finden war. Der dahinter liegende Gang war schmal, so schmal, dass nur jeweils ein Raubtier ihn passieren konnte; diese Bauweise sollte Beißereien unter den Tieren verhindern helfen. Ein Ende der engen Passage war nicht zu erkennen.

Danajy stöhnte auf.

»Er ruft uns zum Training. Warum kann er mich nicht in Frieden lassen? Er weiß, wie es um mein Gemüt steht… soll er mich doch besser sofort töten.«

Nicole hätte der Löwin nur zu gerne Trost gespendet, doch sie hielt räumliche Distanz zwischen Danajy und sich. Die Raubkatze in ihr war zu stark. Es war möglich, dass sie die Löwin instinktiv angegriffen und verletzt hätte. Das war es, was sie mit hilflos meinte. Ihr eigener Wille zählte hier nichts.

»Und wenn wir uns weigern? Wenn wilder Aufforderung nicht nachkommen? Wir müssen unsere Kraft zusammennehmen, Danajy, einfach hier an Ort und Stelle liegen bleiben. Wir können…«

Weiter kam sie mit ihrem kläglichen Denkmodell nicht, denn ohne ihr Dazutun hatte sie sich erhoben, folgte der Löwin, die ihr bereits voranging. Nicole schrie vor Wut - dass dieser Schrei ein wütendes Tigerbrüllen war, registrierte sie kaum noch. Der Zorn ließ sie alles wie durch einen Watteschicht wahrnehmen.

Erst als sie die Arena betrat, wurde Nicole Duvals Wahrnehmung wieder klar und gestochen scharf. Die Arena… Nicole traute ihren Augen nicht. Ein solches Rund hatte sie zuvor niemals gesehen - die Abmessungen ließen sie schaudern. Das waren gut und gerne 150 Meter im Durchmesser! Welche Attraktionen sollten hier ablaufen? Das Gradin - der nach oben hin ansteigende Zuschauerbereich - erinnerte in seiner Gesamtheit einer gewaltigen Wanne, in der viele tausend Besucher ihre Plätze finden konnten.

Das war keine Zirkusarena, das gemahnte in seinen Ausdehnungen an moderne Fußballstadien.

In der Mitte des Platzes stand ein massiver Käfig, der nahezu quadratisch gebaut war. Dort hinein führte der von Gittern umgebene Weg, den Nicole und die Löwin zu gehen hatten.

Der Zentralkäfig, in dem die Raubtierdressur stattfinden würde, war an jeder Seite sicherlich 40 Meter lang. Platz satt für eine Menge aggressiver, hasserfüllter und halb verhungerter Raubkatzen, die gelenkt durch blaue Steine nichts lieber tun würden, als sich gegenseitig zu zerfleischen. Oder ihren Dompteur, wenn der auch nur für einen kurzen Moment die Kontrolle verlieren sollte.

Nicole warf einen Blick in die Höhe. Das Zeltdach schien unendlich weit oben zu liegen, wie in einer anderen Welt. Irgendwo auf halber Höhe war ein Drahtseil gespannt, auf dem zwei schlanke Wesen balancierten. Ein Sicherheitsnetz gab es nicht, was die Nicole-Tigerin nicht weiter verwunderte. Danajy hatte die Hochseilartisten ebenfalls erspäht. Die Löwin reagierte nervös und unsicher mit lautem Gebrüll, das sie in die Höhe schickte.

Irgendwo jonglierten ein halbes Dutzend wild ausschauende Kreaturen mit groben Steinblöcken, von denen jeder einzelne ein nicht unerhebliches Eigengewicht zu haben schien; Nicole sah zwei Kortosionisten, die ihre Körper bizarr umeinander verschlungen hatten -Schlangenmenschen waren nach wie vor im Zirkus und Variete sehr beliebt, doch diese beiden hier übertrieben es. Nicole konnte nicht glauben, dass sie wieder unfallfrei voneinander loskommen konnten… zumal jeder von ihnen vier Arme und ebenso viele Beine besaß.

Getoppt wurde dies jedoch von einem gut und gerne acht Fuß großen Humanoiden, der Nicoles Aufmerksamkeit sofort auf sich zog. Wenn das hier eine Illusion war, dann eine der ganz hervorragenden Sorte. Wenn nicht… um den Kopf des spindeldürren Wesens kreisten Miniaturausgaben von Planeten mit ihren Monden! Der Artist - wenn er denn wirklich einer war - sah aus, als wäre er soeben unter einer Dusche hervorgetreten. Der Schweiß rann ihm in Strömen am Körper herunter. Die Ursache erkannte Nicole schnell - sein haarloser Kopf strahlte eine unglaubliche Hitze ab, die selbst die Tigerin noch trotz der Distanz spürte.

Er war… die Sonne? Der lebensspendende Mittelpunkt eines eigenen Planetensystems.

Nicole wandte sich ab, denn ihr geteilter Mensch-Raubtier-Verstand weigerte sich das Gesehene zu akzeptieren, es zu begreifen.

»Ja, der Planeten-Mann ist schon eine ganz besondere Attraktion, nicht wahr?«

Nicole fuhr herum. Die Stimme war ganz plötzlich in ihrem Kopf aufgetaucht. Ein schwarzer Panther saß scheinbar ungerührt auf einem der Podeste, die überall an der Peripherie des Dompteurkäfigs aufgestellt waren.

»Aber ich glaube, der Star der Aufführung sollst du werden. Man hört hier so einiges.« Er gähnte gelangweilt, riss sein Maul dabei weit auf. »Ich frage mich, was denn so besonders an dir ist?«

»Kümmere dich nicht um ihn.« Danajy trat zwischen Nicole und den Panther. »Cala-Set ist nur ein Schwätzer, ein Wichtigtuer, mehr nicht. Er behauptet zwar immer wieder, dass er in seiner Welt ein großer Herrscher gewesen ist, aber das hilft ihm hier auch nicht weiter.« Die Löwin wandte sich an den Panther. »Nicht wahr, Cala-Set? Hier bist du nur ein Quertreiber.«

»Ich leiste Widerstand, so gut ich eben kann.« Die Antwort des Schwarzen kam unaufgeregt. »Würden alle so handeln, dann könnten wir gemeinsam vielleicht etwas erreichen.« Er blickte zu der Tigerin. »Wer bin ich, dass ich auf Allez Hopp Männchen mache? Ich war in meiner Welt ein Herrscher, doch das tut jetzt nichts zur Sache. Jetzt bin ich eine Katze, eine Raubkatze, und die sind für solche Spielchen nicht geboren worden.«

Nicole horchte auf. »Aber die blauen Steine - sie können dich zwingen zu gehorchen.«

Der Panther machte nach wie vor keinerlei Anstalten, seinen Platz zu verlassen. »Sicher, doch dazu muss er meine Intelligenz nahezu ganz ausschalten. Was hat er dann? Einen Panther. Doch er will mehr zeigen - er will die aufregendste Raubtierdressur aller Zeiten vorführen. Einen Akt, aus der Mischung von animalischen Instinkten und kalkulierendem Verstand. Er will alles, und er will es einmalig und perfekt. Den Zahn ziehe ich ihm mit meiner Verweigerung.«

Er… er… immer wieder er

Nicole näherte sich dem Panther, so weit, es ihre Katzennatur noch zuließ.

»Wer ist ›er‹? Von wem redet ihr…?«

»Von mir, wenn ich mich nicht irre, schöne Tigerin. Von mir.«

Nicole wandte den Kopf. Keiner der Anwesenden hatte bemerkt, dass ein weiteres Wesen den Käfig betreten hatte. Als Nicole den zum Zirkusdirektor herausgeputzten Mann sah, erkannte sie ihn sofort wieder. Es war der krummbeinige Schnauzbart, der sie in Lyon ausgeknockt hatte. Nicole duckte ihren Raubtierkörper, bereit zum Sprung…

»Nicht doch.« Der blaue Stein in seiner rechten Hand nahm der Tigerfrau jede Energie. »Aber vielleicht darf ich mich dir dennoch kurz vorstellen. Ich bin Nybbas, Dämon der Gaukler und Scharlatane, der Witzbolde und Spielleute. Und ich bin dein Herr!«

***

Stygia genoss die Ruhe… und langweilte sich zugleich.

Die Ungeduld der Fürstin der Finsternis war in den Schwefelklüften sprichwörtlich. Heute nagte sie ganz besonders an ihr. Genauer gesagt ging ihr alles nicht schnell genug. Ihre Pläne - die Pläne der neuen Stygia, wie sie es selbst gerne für sich nannte - waren ins Stocken geraten.

Ihr Streben galt der Macht. Nichts anderem!

Es hatte sich in der Hölle bereits herumgesprochen, dass die oft zögerliche Fürstin die Zügel längst fester angezogen hatte. Sie wusste nur zu genau, dass viele der Dämonen, der Führer in der Schwarzen Familie, sie nur duldeten - niemand hatte Stygia je wirklich gefürchtet, sie respektiert. Eine weiche Fürstin auf dem Thron… warum nicht? Sie störte kaum, ließ den anderen freie Hand, damit sie ihre eigenen Ziele verfolgen konnten.

Damit war nun Schluss.

Es gab noch den einen oder anderen Posten, den Stygia in Angriff nehmen wollte. Wer sie dabei störte, der wurde vernichtet. Wenn sie nun Klatsch und Tratsch zu hören bekam, so bestand der vornehmlich aus Knurren und Murren. Sie wusste nur zu genau, dass sie nun ganz besonders auf der Hut sein musste. Das Sägen an ihrem Thron war kaum zu überhören.

Da kamen ihr starke Verbündete natürlich nur recht. Einer von ihnen war das seltsame Wesen, dass ihr Unterstützung angeboten hatte, zugleich um Stvgias Hilfe ersuchte. Praetor nannte er sich, und er war in die Schwefelklüfte gekommen, um unverzeihliche Fehler zu beheben, die in der weißen Stadt Armakath geschehen waren.

Armakath - die Stadt ohne Bewohner - war Stygia ein Dorn im Auge. Ihre Amazonen waren gescheitert, als sie Armakath hatten stürmen wollen. Dieses Gebilde aus weißem Stein hatte hier nichts zu suchen, und Stygia würde ganz sicher einen Weg finden, diesen Zustand zu beenden. Doch das teilte sie dem Praetor natürlich nicht mit, der einen Weg suchte, eine neue Wurzel nach Armakath zu holen, damit die Stadt wieder so existent wurde, wie der Ursprung es vorschrieb. Was immer er damit auch meinte, interessierte die Fürstin nicht.

Sie war nur an der unglaublichen Magie interessiert, die ihr neuer »Verbündeter« in sich bündelte. Sie hatte vorgegeben, nach einem Weg zu suchen, der ihm helfen konnte. Natürlich dachte sie im Traum nicht daran, dies in die Tat umzusetzen. Zunächst einmal sollte Praetor ihr behilflich sein.

Doch seit geraumer Zeit war er verschwunden, ließ sich vor ihrem Thron nicht mehr blicken. Vielleicht hatte sie ihn doch zu lange hingehalten? Womit sonst hätte Stygia ihn hier halten können? Sie war stets bereit gewesen, alles einzusetzen, wenn das Ergebnis ihr einen Vorteil brachte. Alles - sich selbst inklusive. Doch bei diesem Wesen versagten ihre Verführungskünste gänzlich. Stygia war davon überzeugt, dass dieser Riese an fleischlichen Lüsten absolut nicht interessiert war. Ansonsten hätte er ihr kaum widerstanden, davon war sie überzeugt. Wer hätte das schon gekonnt…

Sie war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie die Amazone, eine ihrer direkten Leibwächterinnen, erst bemerkte, als diese sich recht laut räusperte.

»Was?« Stygias Einsilbigkeit war auf einem neuen Höhepunkt angelangt. Sie hasste Störungen wie diese, auch wenn die eine Unterbrechung der Eintönigkeit bedeuten mochten.

»Ein… Mensch… begehrt Audienz bei Euch. Ich hätte ihn sofort verjagen lassen, doch er scheint ein Boteeiner hochgestellten Person zu sein. Er behauptet, von einem hohen Repräsentanten des Höllenhofs geschickt worden zu sein. Er trägt eine Aura.«

Diese letzten vier Worte ließen Stygia aufmerksam werden. Die Aura, von der die Amazone sprach, war ein eindeutiger Beweis, dass der Träger tatsächlich von einem hohen Mitglied der Schwarzen Familie kam. Wenn es denn eine echte Aura war.

»Bring ihn zu mir, rasch.«

Stygias Neugier war geweckt. Endlich tat sich etwas - so hoffte sie.

Als der kleine Mann jedoch die Halle betrat, ging durch die Reihen der Höflinge, von denen stets mehr als eine Hand voll um die Fürstin herumwuselten, ein Raunen, das rasch von leisem Gelächter abgelöst wurde.

Stygia war tief enttäuscht. Das dort sollte der Bote eines Großen der Hölle sein?

Dennoch gebot sie mit einer einzigen Handbewegung den Höflingen Schweigen. Mit jedem Schritt, den sich der dickliche Mann näherte, spürte sie das Gefühl deutlicher. Es war die Aura. Unzweifelhaft. Es gab Siegel, Codewörter und andere Tricks, mit denen man einen Boten ob seiner Echtheit testen konnte, doch sie alle konnten gefälscht werden. Die Aura jedoch… nicht einmal dieser unsägliche Professor Zamorra hatte es bisher geschafft, dieses Zeichen nachzumachen.

Mit einem Blick brachte die Fürstin den Boten zum Stehen. Ehrerbietig senkte er den Kopf, dessen verbliebene Haarpracht kaum noch der Rede wert war.

»Wer schickt dich zu mir? Was ist der Grund für deine Anwesenheit? Sprich schnell und deutlich, denn ich habe meine Zeit nicht gestohlen.« Die Lüge kam ihr leicht über die sinnlichen Lippen. Hätte sie nur von allem so viel wie von Zeit…

»Mein Herr schickt mich, um dir eine Einladung zu überbringen.« P.T. wunderte sich über die Ruhe, die in seiner Stimme lag. Den ganzen Weg bis hierher war er mit jedem einzelnen Schritt um einen Hauch nervöser geworden. Auch jetzt noch fürchtete er, dass dieses schreckliche Weib auf ihrem Thron ihn schon im nächsten Atemzug umbringen würde, doch er schaffte es tatsächlich, diese Angst nicht zu zeigen.

»Welche Einladung? Wohin? Zu was? Wer ist dein Herr? Was ist los mit dir? Kannst du auf einfache Fragen nicht einfach antworten?« Stygia war wirklich nicht geduldig.

P.T. Barnum streckte ihr seine rechte Handfläche entgegen, auf der das kleine Kästchen lag, das der Dämon ihm gegeben hatte. Stygia betrachtete diese Geste mit Argwohn. Keiner ihrer Feinde konnte so naiv sein, auf diese Art und Weise ein Attentat gegen sie zu starten. Zudem wäre gefährliche Magie niemals unbemerkt an den Schutzzeichen vorbeigelangt, die ihren Thronsaal umgaben.

Magie war in diesem Ding dort enthalten, das spürte sie sofort. Doch sie war harmloser Natur.

»Ich soll dies vor deinem Thron öffnen, Fürstin.« Noch immer klang Barnums Stimme fest und klar.

Stygia nickte. »Worauf wartest du dann noch, kleiner Mensch? Tu es endlich.«

Auf seinem Fußmarsch hatte P.T. mehr als ausreichend Zeit gehabt, um den kleinen Behälter eingehend zu betrachten. Er hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wie das Ding zu öffnen war. Nybbas hatte es ihm jedenfalls nicht gesagt. Barnum spürte, dass ihm jetzt doch dicke Schweißperlen auf der Stirn standen, denn wie sollte er der Forderung der Fürstin nachkommen?

Er atmete einmal tief durch, griff mit wurstigen Fingern nach dem Deckel des Kastens - und der sprang auf, als hätte sich von innen ein Kastenteufel dagegengestemmt!

Ein erstauntes Raunen lief durch den Thronsaal, als eine Wolke dem kleinen Behälter entstieg, die in allen nur erdenkliehen Farben schimmerte. Keine zehn Fuß vom Boden entfernt löste sie sich in einer lautlosen Explosion auf, zerstob in Millionen feinster Partikel, die wie ein Regenbogen fest in der Luft standen.

Dann begann es… und keiner in der großen Halle - auch nicht Stygia persönlich -- konnte seine Augen von dem Spektakel wenden, das nun vor ihnen ablief.

Denn die Partikel zogen sich zusammen, bildeten eine Kugel, so groß, dass auch die weit entfernt stehenden alles präzise erkennen konnten. Ein Wandel vollzog sich… die Farben verschwanden, machten einen spiegelglatten und durchscheinenden Oberfläche Platz.

Dann brüllte die Stimme los:

»Herrrrrrrreinspaziert, die Damen - herrrrrrrreinspaziert die Herren! Dämonen, Vampire, Teufel Irrlichter… alle herrrrrrrreinspaziert! Und selbstverständlich du, verehrte Fürstin Stygia.« Einige der Höflinge begannen laut zu lachen, andere klatschten vor Vergnügen in Hände, Pfoten, Tentakel oder Krallen. Selbst Stygia schaffte es nicht, sich ein stilles Lächeln zu verbeißen.

In der Kugel lief ein prallbunter Film ab. Clowns, Tiere, Drachen; zwei Werwölfe, die einander klatschende Ohrfeigen verpassten, hinfielen und sofort wieder auf den Beinen waren, als hingen sie an unsichtbaren Gummiseilen; Artisten, bunte Ballons mit Teufelsfratzen, die tatsächlich zu leben schienen. Es war zu viel, um alles in sich aufzunehmen.

Darm drängte sich - zunächst winzig klein - ein Zelt in die Szene, wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Erneut erklang die reißerische Stimme, die jeden packte, der sie vernahm.

»Bunt, prall, unglaublich! So etwas hat die Hölle noch nie gesehen, so etwas wird sie nie wieder erleben! Zirkus Nybbas lädt Sie alle ein zu seiner ersten Vorstellung. Einer Gala der Sensationen, der Wunder und Grausamkeiten.« Das Lachen im Thronsaal wurde um eine Spur lauter. »Da bleibt kein Auge trocken, kein Kopf auf seinem, Rumpf! Wer da nicht mitgeht, wer da nicht vor Begeisterung von seinem Stuhl fällt, der friert selbst in den Schwefelklüften. Kommen Sie, kommen Sie. Die erste Vorstellung wird zugleich auf die allerletzte sein! Diese Chance kommt nie mehr wieder Zögern Sie nicht - Ihr Platz ist reserviert. Da lacht der Vampir; da johlt der Dämon vor Vergnügen! Zirkus Nybbas erwartet Sie - herrrrrrrreinspaziert!«

Alle redeten laut miteinander, nickten sich zu, waren fest entschlossen, die Vorstellung zu besuchen. Kaum noch jemand achtete auf die Kugel, denn die Visualisierung war sicher beendet.

Dem war nicht so.

Noch einmal leuchtete es blutrot über die Kùgeloberfläche. Ein Gesicht erschien, wurde deutlicher, nahm schließlich den Stygia zugewandten Teil des Gebildes vollkommen ein. Sie kannte die Fratze, die ihr da entgegenfeixte. Es war lange her, aber wer konnte Nybbas' Antlitz schon vergessen?

Die Stimme erklang noch einmal, drang direkt über die schmalen Lippen des Dämons.

»Und für dich, geliebte Fürstin, halte ich ganz persönlich eine große Überraschung bereit. Meine sensationelle Raubtierdressur. Diese Vorführung ist einmalig - und sie hat einen unnachahmlichen Höhepunkt. Du wirst ihn lieben. Es ist der Tod einer deiner größten Feindinnen. Bis bald, geehrte Stygia. Ich freue mich auf deinen Besuch…«

Das Bild verblasste nun endgültig, löste sich auf, so wie es die gesamte Kugel tat. Wie goldener Schnee rieselten Millionen winziger Sternchen zu Boden, legten sich auf alles, was ihren Weg kreuzte.

Stygia hörte die lauten Stimmen ihrer Höflinge kaum, sie schaltete den Lärm ganz einfach für sich ab. Ein wenig versonnen streckte sie den linken Arm aus, drehte die Handfläche nach oben. Die goldenen Fetzen sammelten sich dort, wie Schnee in einer Bodensenke.

Nybbas also… was wollte der alte Zausel wirklich? Seiner Fürstin eine Show bieten? Ihr einen Gefallen erweisen? Der alte Gauner hatte dabei ganz sicher seine Hintergedanken.

Stygia erhob sich, gebot Stille im Thronsaal. Sie wandte sich zu Barnum, der von dieser Vorstellung selbst ganz überrascht war. »Sage Nybbas, wir alle werden kommen.« Jubel brandete auf, den Stygia rasch unterband.

»Wir werden die Ränge seines Zeltes füllen. Aber sage ihm noch etwas.« Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Er soll es nicht wagen, mich zu enttäuschen. Ich nehme sein Versprechen für bare Münze. Und nun verschwinde, Mensch!«

Barnum trottete so rasch er konnte aus dem Saal.

Er musste zugeben, dass ihn die Präsentation beeindruckt hatte. Solche reißerisch aufgemachten Ankündigungen waren früher auf der Erde ganz sein Ding gewesen. Mehr als einmal hatte er gemeinsam mit Nybbas solche Aktionen geplant und ausgeführt. Gemeinsam… Nybbas brauchte Barnum heute nicht mehr dazu. Sie hatten gegenseitig voneinander profitiert, wie es schien. Nybbas wusste heute genau, worauf es ankam, wenn man sein Publikum packen wollte.

P.T. jedenfalls war dafür nicht mehr gefragt, nicht mehr erforderlich.

Er konnte sich ausmalen, wie seine persönliche Zukunft ablaufen würde… seine ganz persönliche Ewigkeit. Wie hatte die Tigerfrau noch so passend gesagt?

Sklave und Stallknecht…

Ja, damit hatte sie mitten ins Schwarze getroffen. Barnum senkte den Kopf und machte sich auf den Rückweg.

Stygia saß noch lange grübelnd auf ihrem Thron, beteiligte sich in keiner Weise an den Plappereien ihrer Hofschranzen - denn nichts anderes waren sie, die sich im Windschatten der Fürstin der Finsternis sehr wohlfühlten.

Nybbas… Wollte er Macht, so wie Stygia sie begehrte? Wollte er in der Schwarzen Familie einen Sprung nach ganz oben machen?

Sie hatte nie mehr als ein paar Worte mit ihm gewechselt, wenn überhaupt. Eines hatten Nybbas und sie jedoch als gewisse Gemeinsamkeit aufzuweisen. Den Gauklerdämon hatte nie jemand wirklich ernst genommen. Stygia war das oft nicht besser ergangen.

Vielleicht hatte sich mit dem Alten ein neuer Verbündeter gemeldet? Alliierte konnte sie bei dem, was sie für ihre Zukunft plante, nicht genug haben. Jedoch nur solche, die sich als loyal erwiesen. Kröten, die ihren Schleim in Stygias Spur absondern wollten, gab es hier bereits mehr als ausreichend.

Wie auch immer - Stygia begann sich auf diese Vorstellung zu freuen. Der Tod einer ihrer größten Feindinnen? Da gab es einige, doch nur eine, mit deren Vernichtung Nybbas der Fürstin wahrlich beeindrucken könnte.

Zirkus Nybbas - Stygia lächelte.

Sie konnte es kaum noch erwarten, bis sich der Vorhang endlich hob…

***

Barnum verließ nicht als Einziger den Thronsaal.

Zwei dunkle Augen hatten genug gesehen, zwei Ohren genug gehört.

Dalius Laertes hielt sich nun nicht damit auf, dem überaus langsamen Mann mühsam zu folgen. Er kannte schließlich das Ziel des Alten und wollte dort auf seine Ankunft warten.

Es fiel Laertes nicht schwer, die letzten Worte von diesem Nybbas zu werten. Für ihn war klar, wer die Feindin Stygias war, die in der Arena sterben sollte. Und noch einiges andere machte sich der Vampir klar. Im Augenblick zumindest war Nicole eine überaus wertvolle Gefangene, der keine direkte Lebensgefahr drohte. Der Dämon würde sich den Showdown nicht verderben wollen, in dem die Französin in Stygias Anwesenheit sterben würde. Eine weitere Sache war die, dass diese zeitversetzte Sphäre schon bald in die Realzeit der Schwefelklüfte versetzt werden musste. Wenn Stygias mitsamt ihrem Hofstaat anrückte, musste der Zirkus Nybbas präsent sein.

So lange wollte Dalius jedoch nicht warten. Zamorra musste gewarnt werden, also würde der Uskuge versuchen, pemeinsam mit dem Dämonenboten durch den Zeitspalt zu schlüpfen. Diesem Nybbas wollte Laertes die schwarze Suppe nur zu gerne versalzen, und das konnte am effektvollsten gelingen, wenn er seine Hauptattraktion nicht präsentieren konnte, wenn Nicole ihm schon vorher entkam.

Selbst wenn dies nicht gelingen sollte, dann war Laertes wild entschlossen, diesem Nybbas, seinen Helfern und Stygia die Show zu verderben. Die Uskugen-Magie, die tief in dem hageren Vampir schlummerte, drängte hoch. Laertes hatte sich längst entschieden, zu welcher Seite er gehören wollte. Nicht jeder nahm ihm das auch so ab. Gerade Nicole, deren Zweifel an ihm nie ganz verstummt waren, konnte voll und ganz auf ihn zählen.

Vielleicht war das ja die Chance, die Schönheit aus Frankreich endgültig zu überzeugen.

***

Nach und nach fühlte Nicole, wie Nybbas den animalischen Teil in ihr zurückschraubte. Nicht viel - gerade genug, damit sie sich aufrichten konnte, damit sie dem Drang widerstand, die beiden anderen Raubkatzen anzufallen.

Nicole dachte verzweifelt nach. Nybbas - der Name war ihr nicht unbekannt, doch Details wollten ihr ganz einfach nicht einfallen. Dennoch war sie ziemlich sicher, einen der ganz alten Dämonen vor sich zu haben.

Es schien beinahe, als könne Nybbas ihre Gedanken lesen. »Bemühe dich nicht, Nicole Duval. Da ist sicherlich keine greifbare Erinnerung an mich in deinem Gedächtnis vorhanden. Keine großartigen Informationen, mit denen du etwas anfangen könntest. Siehst du…« Er blieb kaum zehn Fuß vor der Tigerfrau stehen, warf spielerisch den blauen Stein in die Höhe, fing ihn sicher wieder auf. »Siehst du, manchmal ist es ein Vorteil, wenn man eher unauffällig agiert. Niemand rühmt dann deine Taten, doch es gibt auch keinen, der sein Wissen gegen dich anwenden könnte.«

Für Momente schien er Nicole vergessen zu haben, stolzierte wie ein eitler Pfau in dem Käfig umher. Danajy und Cala-Set hielten möglichst großen Abstand zu dem Dämon. In geduckter Haltung warteten sie ab, was geschehen mochte.

Nybbas bedachte die beiden mit einem kurzen Blick. »Zu euch komme ich gleich noch. Keine Sorge.« Dann wandte er sich wieder Nicole zu. »Dämon der Gaukler und Scharlatane zu sein, das hat mir nie die Achtung in der Schwarzen Familie eingebracht, die ich mir erwünscht, ja, die mir zugestanden hätte. Lange habe ich mich dennoch mit dem zufrieden gegeben, was man mir wie einem alten Hund hinwarf.«

Nicole achtete auf jede Feinheit von Nybbas' Vortrag - da klang weitaus mehr Verbitterung mit, als er es sich selbst eingestehen wollte. Vielleicht konnte sie genau an diesem Punkt ansetzen. Sie hörte weiter aufmerksam zu.

»Weißt du, Duval, ich habe überhaupt nichts persönlich gegen dich… oder deinen Geliebten, diesen Professor Zamorra. Wir sind nie aufeinander gestoßen. Das hat sich nie ergeben, obwohl die Welt der Menschen mein Spielplatz war.« Er hob die Schultern. »Ich hatte meinen Spaß. Doch irgendwann einmal reichte mir das nicht mehr.« Nybbas legten den Kopf in den Nacken, drehte sich einmal um seine eigene Achse. »Beeindruckend, das alles, nicht wahr? Es dient nur einem einzigen Ziel - mich wieder in die Position zu bringen, die mir zusteht. Und was wäre dazu wohl am besten geeignet?« Er lächelte der Tigerin zu, die sich nach wie vor still verhielt. »Ich will es dir gerne verraten, auch wenn ich sicher bin, du weißt es längst schon. Geschenke, Nicole Duval, Geschenke bringen dich weiter… und wenn du sie an den richtigen Stellen platzierst, dann… tja… dann kann der Weg steil nach oben führen.«

Nicole bewegte ihr Tigermaul, aus dem verschwommene Knurrlaute kamen, doch in Nybbas Kopf waren ihre Worte deutlich vernehmbar.

»Ich bin also ein Geschenk, eine Trophäe, die du überreichen willst. Wessen Hinterteil ist es denn, in dem du dich zu versenken gedenkst?«

Nybbas war einen Augenblick ob dieser Entgegnung überrascht, doch dann brüllte er los… Tränen liefen ihm übers Gesicht, als er sich vor Lachen kaum halten konnte. »Schlagfertig bist du ja.« Nur mühsam brachte die Worte heraus. Doch blitzartig wurde der Dämon auch wieder ernst. »Nun, es ist wohl der mächtigste in der Schwarzen Familie… und ganz nebenbei wohl auch einer der wohl geformtesten der ganzen Schwefelklüfte. Die Fürstin höchstpersönlich wird sich über dich freuen - du gibst ein fabelhaftes Geschenk ab.« Er wandte sich ab, doch nicht, ohne sich noch einmal zu Nicole zu drehen. »Wenn du auf Zamorra wartest, dann muss ich dich nun leider enttäuschen. Nicht einmal er, den man wahre Wunderdinge nachsagt, wird dich hier finden können. Mach dir also keine falschen Hoffnungen.«

Nicole fühlte, wie der blaue Stein in der Hand des Dämons ihren menschlichen Willen erneut auf ein Minimum herabschraubte, sodass sie bei dem Folgenden nicht mehr als eine Beobachterin war, eine große Katze - träge und faul - die nicht auf die Idee kam, sich irgendwie einzumischen.

Nybbas schritt langsam auf die Löwin und den Panther zu, die sich ruhig verhalten hatten.

»Ihr seid nutzlose Fresser, Klötze an meinem Bein, sonst nichts.« Er wandte sich zu Danajy. »Du verkriechst dich in deinen Schmerz. Der Tod deines Kindes sollte dich aggressiver machen, doch das Gegenteil trat ein.«

Die Löwin fletschte die Zähne. Nun hatte Nybbas zugegeben, dass er den Tod ihres Babys verursacht hatte. Doch Danajy war einfach zu schwach, um sich auf den Verhassten zu stürzen - die blauen Strahlen lähmten sie geradezu.

Nybbas drehte sich zu Cala-Set. »Und du? Du spielst hier den Rebellen, nicht wahr? Verweigerst dich, bis hin zur Aufgabe deines Egos. Gut, wenn du es denn so willst.« Er erhob seine Stimme. »Schau gut hin, Tigerfrau. Schau gut zu…«

Der Stein in der Hand des Dämons blitzte hell auf - zwei Strahlen trafen Löwin und schwarzen Panther. Nicole konnte die Veränderung in den beiden Kreaturen genau erkennen. Es war nicht nur die Unruhe, das Zucken der mächtigen Muskelstränge in den Raubtierkörpern, es waren die Augen der beiden… denn aus ihnen verschwand jegliches Anzeichen dessen, was Intelligenz und Wärme ausmachte.

Da waren nur noch vier Raubkatzenaugen, die nach potentiellen Opfern und Gegnern Ausschau hielten. Felidae -katzenartige Raubtiere - sie sahen und erkannten einander. Erkannten den Feind im anderen… und nichts und niemand konnte ihre Instinkte nun noch eindämmen, sie beeinflussen.

Der schwarze Panther griff beinahe gänzlich ohne die typischen Vorwarnungen an. Ohne gekrümmten Rücken machte er einen weiten Sprung. Nicole sah die weit ausgefahrenen Krallen des prächtigen Tieres, die zu Töten bereit waren. Die Löwin reagierte schnell, doch nicht schnell genug. Seitlich glitt sie von dem Podest herunter, die Ohren flach angelegt, die Zähne gefletscht.

Ihr Schmerzbrüllen hallte im weiten Rund lange und unerträglich laut nach. Der Panther hatte ihre Flanke erwischt und eine breite und knochentiefe Furche hinterlassen. Danajy blutete schrecklich, doch durch den roten Saft hindurch konnte Nicole Fettgewebe und Sehnen erkennen - die Löwin musste Höllenqualen leiden. Dennoch kam ihr Gegenangriff, und der war um einiges härter, als der Panther wohl erwartet hatte.

Keine zwei Sekunden später rollten sich die zwei Katzen im Sand der Arena hin und her. Geifer flog, Zähne gruben sich durch Fell und Fleisch, Blut spritzte weit im Rund umher und traf selbst Nicole, die hilflos dem Desaster zuschauen musste.

Ihr Blick glitt zu Nybbas, der zufrieden lächelnd am Gitter stand. Der Dämon sog Schmerz und Leid der Tiere in sich ein, erfreute sich daran. In Nicole Duval wuchs der Hass auf dieses Monstrum.

Das Ende kam dann schnell, doch es kam anders, als Nicole es erwartet hatte. Sie hatte den Panther klar im Vorteil gesehen, denn die Löwin war geschwächt. Er hingegen strotzte vor Kraft. Und zunächst schien sich dieser Ausgang auch zu bewahrheiten.

Nicole wollte die Augen schließen, doch sie schaffte es einfach nicht - bis zum bitteren Ende brannten sich die Bilder in ihr Bewusstsein ein. Der schwarze Panther biss gnadenlos zu, als er Danajy in der richtigen Position hatte. Seine Zähne gruben sich in den Hals der Löwin. Nicole sah, wie Danajys Augen brachen. Doch dann geschah etwas, mit dem der Schwarze nicht gerechnet hatte. Im Tod noch schlug die Löwin ein letztes Mal zu.

Der Schrei des Panthers hatte viel Menschliches an sich, als sich die spitzen Krallen in seine Augen bohrten…

Wie von Sinnen ließ er von der sterbenden Löwin ab, sprang unkoordiniert umher, drehte sich schließlich wie wahnsinnig geworden immer um sich selbst, als müsse er seinen Schatten fangen, sein zweites Ich - das ihm seine ausgestochenen Augen nun niemals wieder zeigen konnten.

Nicole sah erneut zu Nybbas. Warum beendete der Dämon die Leiden des Tieres nicht endlich? Dann erst wurde Nicole bewusst, was für eine Frage sie sich da gestellt hatte. Nybbas war einer der alten Dämonen… wie viele solcher Szenen mochte er in seinem verfluchten Dasein schon provoziert haben? Jede einzelne davon hatte er voll und ganz ausgekostet. Die ganze Bosheit und Brutalität der Schwarzen Familie lebte in ihm.

Nein, sie lebte nicht… Leben konnte man das gewiss nicht nennen. In dieser Sekunde beschloss Nicole den Tod des Gauklerdämons. Sie wusste nicht wie, sie wusste nicht wann, doch es würde geschehen. Ganz gleich, ob durch ihre eigene Hand, oder durch die Magie eines anderen - sie wollte es sehen, voll und ganz miterleben. Hass war kein guter Begleiter, doch für Nicole war er in dieser Sekunde - in der Situation, in der sie sich befand - die beste aller Triebfedern! Er weckte alle Lebensgeister und verschütteten Energien in ihr.

Cala-Set, der schwarze Panther, verendete qualvoll, so, wie kein Lebewesen je hätte sterben sollen.

Nybbas wandte sich lächelnd an die Tigerfrau, deren Blick sich an ihm festgefressen hatte. Der Dämon ließ es sich nicht anmerken, doch für einen winzigen Augenblick zuckte er vor diesem Blick zurück. Er hatte viel von Professor Zamorra und seiner Gefährtin Nicole Duval gehört, doch die wurde ihm nun ein wenig unheimlich. Hatte er mit dem Kampf der beiden Raubkatzen einen Fehler begangen?

Unsinn.

»Das scheint dir nicht gefallen zu haben. Gut, sehr gut sogar. Nun würdest du dich liebend gerne auf mich stürzen, nicht wahr? Warte noch ein wenig.« Nybbas lachte siegessicher auf, doch nur er konnte spüren, das dieses Lachen nicht so ganz überzeugend kam. »Vielleicht gebe ich dir dazu ja die Chance. In der Arena, während der Vorstellung. Vielleicht… vielleicht aber auch nicht, denn ich bin mir sicher, die Fürstin möchte sich selbst um dich kümmern.«

Nybbas verließ den Käfig, verschwand aus dem Zelt. Kurz darauf kamen einige seiner Helfer, die Nicole in den Gittergang zurückdrängten. Den Käfig hatte sie nun allein für sich.

In der Arena also. Sie musste sich darauf irgendwie vorbereiten. Doch wie? So hilflos, wie sich jetzt war.

Der Gedankengang wurde unterbrochen. Nicole zuckte zusammen, als plötzlich Merlins Stern direkt vor ihr materialisierte. Sie wollte nach dem Amulett greifen, doch mit ihren Tatzen konnte sie es nicht fassen.

Zamorra war also auf der Suche nach ihr. Das hatte Nicole natürlich vermutet, doch dass er ihr Merlins Stern sandte, bedeutete nichts Gutes. Die Französin ahnte den Grund. Zamorra erhoffte sich, das seine Gefährtin den Vorgang umkehrte, die Silberscheibe in die andere Richtung schickte. In einem lockeren Gespräch waren sie eine solche Situation einmal durchgegangen. Beide wussten nicht, ob das funktionieren konnte. Jetzt war der Augenblick gekommen, es in Erfahrung zu bringen.

Nicole wusste, dass Zamorra nun irgendwo auf das Höchste konzentriert auf die Rückkehr der Scheibe wartete. Ob, und wie exakt, er den Abstrahlpunkt von Merlins Stern registrieren konnte, das würde sich weisen.

Nicole Duval konzentrierte sich, legte ihre Vorderpfoten auf den Talisman. Ein kurzer, intensiver Gedanke - und Merlins Stern verschwand.

Müde und ohne große Hoffnung auf Erfolg dieser Aktion, rollte sich die Tigerfrau auf dem stinkenden Stroh zusammen. Sie konnte nicht wissen, wie lange es noch bis zu der ominösen Aufführung dauern würde.

Besser, sie tankte so viel Energie, wie es ihr nur möglich war.

Schlaf würde ihren Akku zumindest ein wenig aufladen. Sie hoffte es sehr…

***

Enttäuscht klinkte Zamorra die silberne Scheibe wieder am Schnellverschluss der Kette ein, die er um seinen Hals trug. Das Potenzial war vorhanden, keine Frage. Und irgendwann würden Nicole und er sich auf diesem Weg auch bestimmt verwertbare Hinweise auf ihre derzeitig Aufenthaltsorte geben können, doch dazu war es eindeutig noch zu früh.

Nicole hatte verstanden und richtig reagiert - sie hatte sich an das Gespräch erinnert, das sie miteinander geführt hatten. Ein Ergebnis hatte die Sache jedoch nicht gebracht. Zamorra hatte nach wie vor keinen Schimmer, wo er Nicole in diesem riesigen Areal suchen sollte.

Er atmete tief durch. Nun blieb ihm nichts weiter übrig, als blind mit der Suche zu beginnen. Einen Augenblick stutzte er. Was war das für ein Geruch, der seine Nase kitzelte? Der Parapsychologe blickte sich nach allen Seiten um. Er konnte nichts ausmachen, was mit diesem ganz speziellen Geruch in Zusammenhang stand.

Das war doch… natürlich: unzweifelhaft Raubtiergeruch. Das war eine Geruchsnote, die man nicht vergaß, wenn man sie einmal intensiv aufgenommen hatte. Manch einer sprach dann von ätzenden Duftstoffen, die von unnachahmlicher Aggressivität nur so strotzten. Für andere war das der Geruch der Freiheit, des ungezähmten Wesens, das Raubtiere auszeichnete.

Zamorra benötigte einige Sekunden, um die Quelle des Geruchs auszumachen.

Merlins Stern…

Vorsichtig hob er den Talisman an seine Nase. Eindeutig - der nur sehr schwache Geruch kam von der Scheibe. Und das bedeutete, dass das Amulett dieses Aroma dort angenommen haben musste, wo sich Nicole jetzt befand. Etwas Gewagtes lag schon in dieser Spekulation, doch Zamorra nahm sie als Strohhalm, als den wirklich letzten, der er noch finden konnte. Andere gab es hier nicht mehr, die man ergreifen konnte.

Nicole hielt sich also wahrscheinlich bei den Käfigen auf, in denen die Raubtiere - Katzen oder Bären? - gehalten wurden. Das war kein sonderlich beruhigender Gedanke, doch Zamorra traute seiner Gefährtin durchaus zu, sich auch in der sprichwörtlichen Löwengrube durchsetzen zu können. Dennoch war Eile geboten. Wahrscheinlich befanden sich die Raubtiergehege in den Nebenzelten oder in Gebäuden, die hinter dem riesigen Hauptzelt stehen mochten.

Für den Parapsychologen gab es nun kein Halten mehr. Mit weit ausholenden Schritten setzte er sich in Bewegung.

***

Es war, wie der Professor es geahnt hatte.

In den Nebenzelten hielten sich jede Menge obskurer Wesen auf, die wohl alle ihre eigene Bedeutung für diesen

Schwefelzirkus haben mochten, doch die Tiergehege fand er dort nicht.

Auf der Rückseite des Zeltes standen fünf massive Flachbauten - fensterlos, düster; ein jeder von ihnen hatte durch gemauerte Gänge Verbindung zum großen Zelt. Zamorra war überzeugt, das er fündig geworden war.

Ohne über eine Reihenfolge lange nachzudenken, betrat er durch eine äußerst schmale Tür den ersten der Bauten. Leer… enttäuscht registrierte er, dass hier keine Tiere gehalten wurden. Zumindest im Augenblick nicht, denn auch hier lag ein intensiver Geruch in der Luft. Vielleicht befanden sich die Bewohner gerade im Zelt. Zamorra hielt sich hier nicht länger auf.

Als er das zweite Gebäude betrat, empfing ihn absolute Dunkelheit… und ein Geräusch, das verdächtig an ein Schnarchen erinnerte. Allerdings musste der Verursacher der König aller Schnarcher sein. Das hatte viel von einem schlecht gelaunten Blasebalg, der löchrig geworden war.

Etwas bewegte sich keine fünf Schritte vom Professor entfernt. Etwas sehr, sehr Großes.

Von irgendwoher fiel plötzlich fahles Licht durch einige Löcher, die man in der Decke des Gebäudes gelassen hatte… zusätzliche Luftlöcher? Der Lichtschein war schwach, doch noch kräftig genug, um Zamorra zu zeigen, was da Höllenwälder absägte... und nun langsam aus seinem unruhigen Schlaf erwachte.

Zunächst sah Zamorra nur einen düsteren Haufen, dessen Abmessungen bis fast zur hohen Decke reichten. Das konnte alles oder nichts sein.

Dann sah er das Auge - und das Auge sah ihn!

»Oh, ein neuer Pfleger, der mich motivieren soll? Habe ich mich beim letzten denn wirklich so schlecht benommen?« Ein tiefes, amüsiert klingendes Lachen folgte. Zamorra brauchte einige Atemzüge, dann erst wurde ihm klar, wer da gesprochen hatte. Besser gesagt - wessen Gedanken er laut und deutlich in seinem Kopf gehört hatte.

Bewegung kam in den dunklen Berg, der dicht vor dem Parapsychologen lag. Es raschelte und knackte… die Stimme in Zamorras Kopf brummte und stöhnte dazu. Dann endlich hatte sich das große Wesen erhoben, und es reichte tatsächlich mit dem Kopf bis an die Decke des Baus.

Zamorra hätte viel für ausreichende Beleuchtung gegeben, um die Kreatur genau betrachten zu können. So blieb es bei Schatten, Schemen und Umrissen. Doch die reichten aus, um in Zamorras Phantasie ein unglaubliches Bild entstehen zu lassen.

Ein Mammut… exakter: ein Wollhaarmammut!

Als sich das Tier schüttelte, konnte Zamorra die gut und gerne armlangen Haare sehen, die dabei hin und her geschleudert wurden. Das Tier hatte eine Widerristhöhe von knapp vier Metern. Wenn es sich bewegte, wackelten die fest gemauerten Wände des Baus gefährlich heftig. Zamorra trat einige Schritte zurück, damit er nicht in die Reichweite der weit nach hinten gebogenen Stoßzähne geriet. Viel wusste der Professor nicht über diese Tiere - sie wurden bis zu acht Tonnen schwer, ihre Stoßzähne erreichten eine Länge von gut vier Metern; im Vergleich zu Elefanten besaßen sie kurze Rüssel und ziemlich kleine Ohren. Und sie waren vor Millionen Jahren ausgestorben!

Was hier in den Schwefelklüften allerdings nicht viel zu bedeuten hatte. Brik Simon - der in Deutschland lebende Engländer - hatte Zamorra irgendwann beiläufig gefragt, was es denn in der Hölle alles gab. Die Antwort des Franzosen - »Alles, Brik - und noch viel mehr…« - hatte Simon dann schweigend als gegeben angenommen.

Brik Simon war klug genug, da nicht in die Details gehen zu wollen. Er musste schließlich nicht alles wissen.

Doch nun stand Zamorra tatsächlich vor einem dieser Wunder, die einem hier begegnen konnten. Er kannte ein paar Archäologen, denen bei diesem Anblick vor Begeisterung das Herz stehen geblieben wäre. Zamorra war da glücklicherweise eher pragmatisch veranlagt. Vielleicht war es auch nur die Tatsache, dass er in all den vergangenen Jahren so viele Unmöglichkeiten gesehen hatte, die ihm half, nicht die Fassung zu verlieren.

Dennoch fiel seine erste Frage nun reichlich dumm aus, wie er sich selbst eingestand. »Wieso kannst du sprechen? Ich verstehe jedes deiner Worte.«

Das Mammut stand plötzlich ganz still. Dann lachte seine Stimme in Zamorras Kopf brüllend los. »Du bist ein spaßiges Kerlchen.« Es konnte sich kaum einkriegen. »Versuch du einmal mit diesem Rüsselding hier eine vernünftige Artikulation auf die Beine zu stellen. Was schickt der verfluchte Dämon mir denn da für einen Pfleger? Bist du neu? Oder einfach nur dumm? Bei Sip und Rof! Gehen Nybbas die Sklaven aus?«

Zamorra stutzte einen Moment. Das war ein wenig zu viel an Informationen in einem Zug. Dann konzentrierte er sich auf das Wesentliche. Für ellenlange Erklärungen war hier und jetzt kaum der richtige Zeitpunkt.

»Ich bin weder Pfleger noch Sklave.« Er ging ein unkalkulierbares Risiko ein, doch es ging nicht anders. Er konnte nur hoffen, hier einen Verbündeten vor sich zu haben. Wenn nicht, dann beschwor er eine Katastrophe herauf. »Ich bin hier, um diesem ganzen Zirkus ein Ende zu machen. Wen meintest du vorhin mit Nybbas? Den Dämon der Gaukler etwa?«

Zamorra kannte Nybbas dem Namen nach - natürlich, denn er beschäftigte sich mit der Höllenhierarchie, so oft ihm die Zeit dazu blieb. Persönlich hatte er nie Kontakt zu diesem uralten Dämon gehabt.

Das Mammut schien abzuwägen, ob es diesem Menschen trauen konnte.

Dann hatte es sich entschieden. Schwerfällig ging es in die Knie, legte sich so vorsichtig wie nur möglich hin. Das war zwar noch lange nicht das, was man mit gleicher Augenhöhe bezeichnete, doch immerhin besser als zuvor.

»Komm näher. Keine Sorge, ich bin viel zu faul, um dich aufzuspießen.« Ein leises Lachen folgte, das Zamorra freundlicherweise keine Kopfschmerzen bereitete, wie die Lachsalven davor. »Wenn du wahr sprichst, dann will ich dich warnen, denn gegen diesen Spaßdämon wirst du nicht bestehen können.«

Zamorra fühlte ganz einfach, dass ihm von dem Mammut keine Gefahr drohte. »Abwarten - ich habe da so meine Erfahrung. Aber erklär mir doch, was hier überhaupt geschieht. Möglichst kurz, denn ich fürchte, die Zeit drängt.«

Das Mammut zögerte, denn wo sollte es mit der gebündelten Version beginnen?

»Gut, ich will es versuchen. Eines vorneweg - alles was du hier siehst, wird seinen einen und einzigen Zweck in einer einmaligen Vorstellung finden. Und die soll alles in den Schatten stellen, was es an ähnlichen Attraktionen je gegeben hat. Der Aufwand ist unglaublich, besonders wenn man bedenkt, dass er nur für ein einziges Ziel betrieben wird - Nybbas will zurück an die Spitze der Schwarzen Familie.«

In Zamorras Kopf griffen mehrere Räder ineinander. Wenn er sich recht entsann, dann war dieser Nybbas seit ewigen Zeiten unbedeutend im Hintergrund der hiesigen Hierarchie zu finden gewesen. Dem Parapsychologen war längst klar, dass sich in der Spitze der Schwarzen Familie längst einiges tat. Da war Bewegung entstanden, in erster Linie initiiert durch Stygia, die offenbar große Dinge vorhatte. Wie weit ihre ehrgeizigen Pläne führten, konnte Zamorra nur ahnen, doch die ersten Auswirkungen hatten er und seine Freunde schon zu spüren bekommen.

Und dieser Nybbas hatte die Zeichen der Zeit erkannt und richtig gedeutet. Nie war es leichter gewesen, sich Verbündete zu suchen. Mächtige Verbündete, die zu anderen Zeiten sicher kein Interesse gezeigt hätten. Jetzt allerdings…

Die nächsten Sätze des Urzeitwesens bestätigten Zamorras Theorie nachhaltig. »Dafür ist ihm jedes Mittel recht, kein Aufwand zu gewaltig. Er will nicht irgendwo in die Reihe der Dämonen gestellt werden - er will direkt neben der Fürstin sitzen. Nur für sie läuft das hier alles. All die Tiere, die Artisten… er hat uns eingefangen, hat uns in diese Hüllen gesteckt; aus denen es für uns kein Entrinnen gibt. Er kontrolliert uns, jede Faser dieser Körper, die wie Mäntel um uns hängen, wie Kostüme. Doch ein Kostüm kannst du ablegen, wenn dir danach ist.«

Zamorra begriff langsam. Sein Gegenüber - äußerlich ein brachial anmutendes Tier - war im Grunde ein gefangenes Bewusstsein in diesem massigen Körper.

»Nybbas hätte für diese Perversion irgendwelche Kreaturen aus dieser Welt nehmen können. Niemand hätte sie vermisst. Doch das war ihm zu einfach. Nein, es musste etwas Beeindruckendes dahinterstecken, das bewies, wie groß seine Leistung hier doch war. Ich bin einer der Ersten gewesen, die er hier versklavt hat. So habe ich mitangesehen, wie alle anderen nach und nach dazukamen. Jedes dieser bedauernswerten Wesen stammt von einer anderen Welt - er hat sich wirklich Mühe gegeben. Was du hier siehst, das ist ein Schmelztiegel der ganzen Galaxis. Von jedem bewohnten Planeten, den er erreichen konnte, holte er sich einen Bewohner, nur um für Nybbas den Clown zu mimen.«

»Wann soll diese Aufführung laufen?« Das war für den Professor die nun alles entscheidende Frage. Das Intelligenzwesen ließ ein leises Lachen hören.

»Bald, sehr bald. Ich bekomme auch nicht mehr alles mit, weil ich hier reichlich abgekapselt werde. Ich glaube, Nybbas hat ein wenig Angst vor mir - so ganz hat es er nämlich noch nie geschafft, mein Bewusstsein zu unterdrücken. Willenlos hat er mich nie gekriegt. Vielleicht hängt das mit meiner Herkunft zusammen.«

Für einen Moment veränderte sich die Stimme in Zamorras Kopf, glitt in eine Art Selbstgespräch ab. »Ich bin zu alt… meine Welt sehe ich nie wieder. Die Sonnenmutter, die Monde… vorüber.« Dann kehrte sie zum alten Modus zurück. »Das alles hier steckt voll Magie. Eine unglaubliche Energieleistung, wenn du mich fragst. Zudem hält der Dämon das gesamte Areal für den Zeitraum eines Wimpernschlags in der Zukunft. Ich glaube, irgendwann übersteigt das selbst seine Kraft. Wenn man das im richtigen Augenblick forcieren könnte…«

Zamorra war beeindruckt. Das Mammut, das Intelligenzwesen, das in ihm steckte, hatte die Lage durchaus durchschaut. Ein vager Verdacht kam dem Professor, doch er stellte die entscheidende Frage nicht. Das sollte ein anderer tun. Schnell erklärte er dem Mammut den Grund seiner Anwesenheit.

»Nun ist mir alles klar. Deine Gefährtin muss die letzte Attraktion sein, von der Nybbas und sein Oberaufseher P.T. immer gefaselt haben. Die Gabe, wie der Dämon immer gesagt hat. Er will sie während der Vorstellung opfern, Zamorra!«

Der Parapsychologe kam zu keiner Entgegnung. Für eine Sekunde verzerrte sich die gesamte Umgebung um ihn herum. Merlins Stern erwachte im gleichen Augenblick zu lebhafter Aktivität. Dann schien sich alles wieder zu normalisieren.

Zamorra und das ungeschlachte Wesen blickten einander vielsagend in die Augen. Etwas war geschehen. Beide ahnten es, mussten es nicht erst aussprechen. Die Zeitsphäre hatte aufgehört zu existieren. Das konnte zweierlei bedeuten. Das eine war die Möglichkeit, dass sich der Dämon tatsächlich mit seinen Kräften übernommen hatte. Der Professor hielt das jedoch für eher unwahrscheinlich.

Die andere Möglichkeit mochte die Wahrheit exakt treffen. Es begann. Zirkus Nybbas öffnete seine Tore…

»Herrrrrrrreinspaziert, die Damen - herrrrrrrreinspaziert die Herren!«

Das größte aller Spektakel nahm seinen Lauf…

***

Die Sieben Kreise der Hölle spien ihre Kreaturen aus…

Alle hatten nur ein Ziel - vorgegeben von Stygia, der Fürstin der Finsternis persönlich. Man hatte bei der Vorstellung des Zirkus Nybbas zu erscheinen. Keiner, der den Ruf vernommen hatte, wagte davor die Ohren zu verschließen. Es hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, dass mit Stygia in der letzten Zeit nicht mehr »gut Kirschen essen« war.

Besser man erschien, wenn die Fürstin es so verlangte.

Stygia selbst ließ sich Zeit. Ihr Hoftross setzte sich erst dann gemächlich in Bewegung, als sich in dem riesigen Zirkuszelt bereits die Ränge zu füllen begannen. Nybbas würde, es nicht wagen, die Vorstellung zu eröffnen, ehe die Fürstin nicht ihren Ehrenplatz eingenommen hatte.

Stygias Einzug geriet zu einer grellbunten, lärmenden Show. Dennoch schaffte sie es nicht, das Hauptinteresse aller auf sich zu lenken. Zu fremdartig und fesselnd war Nybbas' eigene Welt geraten, die er stolz präsentierte. Stygia bemerkte das sehr wohl. Es steigerte nicht gerade ihre Laune.

Zudem war sie ja selbst beeindruckt, ließ es sich jedoch natürlich nicht anmerken. Ihre Spione hatten ihr berichtet, wie dies alles hier urplötzlich scheinbar aus dem Nichts heraus erschienen war. Welchen Trick hatte der alte Gaukler da angewandt? Was da schon vor dem Zelt geboten wurde - Artisten, Anomalitäten und Wunder, Freaks, die selbst Werwölfe und Ghouls wie Langweiler aussehen ließen das war vom Feinsten.

Vielleicht war Nybbas doch nicht der perfekte Verbündete, den Stygia kurzfristig in ihm gesehen hatte? Sie brauchte starke Partner, doch sicherlich keine, die ihr womöglich überlegen werden konnten. Stygia hatte nicht vor, sich die eigene Konkurrenz an die Seite zu stellen. Niemand sollte ihr die Show stehlen!

Sie nahm sich vor, alles hier genauestens zu beobachten.

Die Ehrenloge wartete bereits auf sie. Nybbas ließ sich nirgendwo blicken, nur sein Faktotum, der sich Stygia als P.T. Barnum vorstellte, kümmerte sich um die Fürstin. Der kleine Mann war jetzt herausgeputzt - er trug eine dunkelrote Livree, die mit goldfarbenen Knöpfen und protzigen Schulterstücken besetzt war. Auf seinem Kopf thronte ein schwarzer Zylinderhut.

»Nybbas lässt sich entschuldigen - er wird natürlich in der Arena gebraucht.« Stygia winkte nur ärgerlich ab. Es wurde nun Zeit, dass die Show begann. Sie war des Wartens überdrüssig.

Ihr Wunsch erfüllte sich schon Augenblicke später.

Das grelle Licht wurde gedämmt. Die Amazonenwache der Fürstin rückte näher um ihre Herrin. Die Kriegerinnen rechneten immer und zu jeder Zeit mit einem Attentat. Möglich war alles…

Ein hellrotes Licht begann im Rund der Arena umherzutanzen, weitete seinen Durchmesser aus, bis auch der letzte Fleck der Manege ausgeleuchtet war. Dann öffnete sich an der Stirnseite der schwere Samtvorhang. Ein Posaunenstoß erklang.

Die Show hatte begonnen…

***

Dalius Laertes war problemlos - und unbemerkt - durch die Zeitspalte eingedrungen, als Nybbas' Bote sie geöffnet hatte.

Dass er sich diesen umständlichen Weg hätte ersparen können, konnte er da noch nicht wissen. Das wurde ihm erst Minuten später klar, als sich seine optische Wahrnehmung für Augenblicke verzerrte. Es war, als würde sich kurzfristig alles verdoppeln, doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Dann schien alles wie vorher. Laertes wusste, dass dem nicht so war. Die Zeit Versetzung existierte nicht mehr.

Dalius Laertes sah sich um. Rasch entschied er, dass der für ihn doch auf Dauer kraftraubende Sichtschutz nun nicht mehr notwendig war. Hier würde er garantiert nicht auffallen. Und wenn doch, dann wohl nur, weil er zu normal erschien. Laertes hatte lange genug in der Welt der Menschen gelebt - deren Vergnügungen waren nun wirklich nicht immer so sein Ding gewesen, doch sie waren ihm nicht fremd.

Zirkus, Variete, Kirmes und Vergnügungsparks gehörten auf der Erde ganz einfach dazu. Menschen benötigten diese als Ausgleich für ihr Seelenheil. Sie entspannten dort, wurden wieder zu den Kindern, die sie einst waren… und so mancher Frau und manchem Mann fielen plötzlich wieder die herrlichen Träume seiner Jugend ein, die er im Lauf der Jahre ganz einfach vergessen hatte. Sie waren nach wie vor vorhanden, doch der Alltag, die oft doch harte Realität, hatte sie mit Müll und Schutt zugedeckt. Kurz nur kamen sie hier wieder an die Oberfläche. Kurz… doch immerhin.

Die Träume und Hoffnungen seiner eigenen Vergangenheit konnte Laertes so ganz sicher nicht ans Licht führen. Das wäre zu einfach gewesen. Hatte er damals - auf seiner Heimatwelt Uskugen - viel gelacht? War er ein fröhlicher Uskuge gewesen? Oder hatte er sich in seine Wissenschaft und den Sport vergraben, der ihn zu einer Art Volksheld hatte werden lassen? [3]

So viele Dinge wusste er nicht mehr. Manchmal musste er sich zu der Hoffnung zwingen, irgendwann einmal mehr… alles… zu erfahren.

Hier und jetzt ging es um andere Dinge. Laertes konzentrierte sich, versuchte mittels seiner ureigenen Magie Zamorra oder Nicole zu orten. Es misslang kläglich, denn zu viele Bewusstseine störten ihn, ließen kein Ergebnis zu.

Die Präsenz eines anderen Bewusstseins jedoch sprang ihn förmlich an -Stygia war eingetroffen. Das konnte ja nur bedeuten, dass die große Vorstellung bald schon beginnen musste.

Laertes stellte seine Suchbemühungen ein.

Er kannte Professor Zamorra nun lange genug, um eine ziemlich genaue Vorstellung von dem Ort zu haben, an dem er ihn garantiert erwarten konnte.

Es ging um das Leben von Nicole Duval - und Laertes war sicher, dass Nybbas die Französin der Fürstin in der Arena als große Gabe zu überreichen gedachte. Wo also würde wohl der Parapsychologe auftauchen?

Dalius Laertes war kein Prophet, doch in diesem Fall musste er das auch nicht sein…

***

Der Uskuge hatte sich mit einem Sprung die langwierige Zeremonie erspart, die am Eingang zu den Zuschauerrängen stattfand. Ein spöttisches Lächeln hatte sich um seinen Mund gelegt - schon ein verrücktes Bild, wenn Vampire, Spukerscheinungen, niedere Teufel und andere unheilbringende Kreaturen relativ gesittet darauf warteten, dass man ihnen ihre Plätze zuwies.

Es war eng auf den Rängen, und Laertes verschaffte sich mit zwei Energiebarrieren links und rechts von sich den Platz, den er wollte; es lag ihm nicht viel daran, sich ein paar Läuse aus dem Wolfsfell zu seiner rechten Seite einzufangen. Auch die verfilzten Haarreste des Burschen auf der anderen Seite schienen nicht einladend.

Laertes hatte einen ausgezeichneten Blick auf die Manege - einen noch besseren auf Stygia. Beides schien ihm wichtig. Dann flammte der hellrote Lichtschein auf. Der Vorhang teilte sich, die Fanfarenstöße schmerzen in seinen überempfindlichen Ohren. Dalius achtete nicht darauf. Seine Aufmerksamkeit wurde von dem gefesselt, was dort unten geschah…

Jeder erwartete wohl sofort und ohne weitere Verzögerung den Auftakt mit einem großen Knalleffekt. Doch es kam zunächst ganz anders. Gut drei Dutzend seltsam anmutende Figuren staksten in die Arena, verteilten sich um das Rund.

Laertes zog die Augenbrauen in die Höhe. Holzpuppen? Offenbar. Sie waren von menschlicher Statur und Größe, ohne Bekleidung, ohne irgendeine Verzierung. Arme und Beine, Rumpf, der Kopf ohne Gesichtszüge. Laertes erinnerte sich, solche Figuren bei Künstlern der Menschen gesehen zu haben. Das waren Gliederpuppen, anatomische Lernobjekte, an denen etwa ein Maler oder Bildhauer die Positionen der Menschengestalt verinnerlichen konnte. Die hier jedoch schienen mit unheiligem Leben beseelt zu sein - außerdem waren sie gut sieben Fuß groß.

Weiter kam er in seinen Überlegungen nicht, denn wie auf ein heimliches Kommando hin drehten sich die Puppen in Richtung der Loge, in der Stygia thronte. Sie erhoben ihre Arme grüßend zur Fürstin. Ein Lachen ging durch die Reihen der Zuschauer, denn auf ein Mal hatten alle Puppen einen Clownsmund. Und den benutzten sie auch:

»Wir, die Todgeweihten der Manege, grüßen Dich, o Fürstin der Finsternis! Dies alles geschieht zu deinen Ehren - erfreue dich daran!«

Laute Schreckensschreie wurden von überall her laut, als sich die Köpfe der überdimensionierten Gliederpuppen von ihren Rümpfen lösten, rasend schnell zum Zeltdach aufstiegen… und dort lautlos explodierten. Ein Farbenrausch aus Licht senkte sich langsam auf die Zuschauer nieder. Dann ertönte eine weitere Fanfare, ein grellweißer Lichtstrahl durchschnitt das Zeltinnere, verharrte exakt in der Manegenmitte.

Alle Augen starrten gebannt auf ihn - Nybbas, den Direktor aller Zirkusdirektoren!

Der Dämon, dessen Uniform an Pracht und Prunk nun wahrlich nicht mehr zu überbieten war, verneigte sich tief vor Stygias Loge.

»Sehr verehrtes Publikum - meine Fürstin! Ich lade euch alle ein zu einer Show, die man nie wird vergessen können. Genießt, lacht, freut euch! Weint, bangt und schreit, wenn euch danach ist. Aber bitte nicht vor Freude und Glück den Nachbarn beißen.«

Ein kurzes Gelächter aus ungezählten Kehlen unterbrach ihn.

Nybbas brachte sie alle mit einer Geste zum Schweigen. »Ich werde zum Höhepunkt der Show wieder bei euch sein - bei dir, geliebte Fürstin. Denn dann sollst du ein Geschenk erhalten, ein Kleinod, wie man es nicht alle Tage erleben kann. Und nun«, das Licht erstrahlte plötzlich von überall her, »nun soll sie beginnen, die Show aller Shows!«

Nybbas verschwand in einer Rauchwolke, die aus Silberstaub zu bestehen schien; gleichzeitig lösten sich die kopflosen Gliederpuppen auf, als hätte es sie überhaupt niemals gegeben. Die Manege war leer… doch nicht für lange Zeit, denn das Spektakel startete mit einer Wucht, die sich wie eine Welle über das Publikum ergoss. Auch Laertes ließ sich davon fesseln.

Hoch über den Köpfen der Zuschauer erschienen plötzlich Drahtseile, die einander kreuzten; auf ihnen balancierten anmutige Wesen, bei deren Anblick man befürchten musste, das sie der geringste Windhauch vom Seil stoßen konnte.

Tiere, Menschen, Sensationen - der alte Werbespruch von der Erde ging Dalius durch den Kopf. Hier jedoch wurde alles davon zur gleichen Zeit präsentiert.

Jongleure, eine wilde Reiterstaffel, die immer am Rand der Arena entlanggaloppierte, Schlangenmenschen wanden sich über den sandigen Boden… Messerwerfer, deren hübsche Assistentinnen alle Mühe hatten, das künstliche Lächeln - und ihr Leben - nicht zu verlieren. Als dazu noch reichlich klein geratene Drachen ihre Flugkünste vorführten, indem sie so nah an den Hochseilen entlangflogen, dass die Artisten dort mit doppelten Saltos auf ihre Rücken wechseln konnten, da war die Reizüberflutung komplett.

Laertes fragte sich, wie er in diesem durcheinander Nicole ausmachen sollte. Er war überzeugt, dass die Französin zu einem Teil der Vorstellung gemacht worden war. Es galt abzuwarten und sich von dem Gebotenen nicht ablenken zu lassen.

Was ganz sicher nicht einfach werden dürfte…

***

P.T. Barnum stand hinter dem Samtvorhang.

Die Show lief, und sie lief wie erwartet reibungslos und perfekt. P.T. hatte jedoch kaum einen Blick für die Artisten und die Tiere. Seine Augen ruhten auf dem winzigen Fleck im Sand, den sicher kaum einer der Zuschauer überhaupt registriert hatte.

Er war ja auch kaum zu erkennen, so klein und unauffällig war er. Nur der Zirkusdirektor selbst musste ihn zwingend finden, wenn er sein Publikum begrüßte. Dieser ganz bestimmte Punkt, meist ganz einfach mit einem flachen Stein oder einem Stück Klebeband gekennzeichnet - war die exakt vermessene Mitte der Manege, ihr Zentrum.

Dort, und nirgendwo anders, musste der Direktor stehen. Es war sein Platz, sein Thron. Vor allem jedoch war es ganz profan der Punkt, auf den Stunden zuvor der Spot ausgerichtet worden war, der den Auftritt des Zirkusdirektors so dramatisch begleitete.

P.T. sah ihn… den Punkt.

Es war immer und zu allen Zeiten sein Punkt gewesen. Er, niemand anders, eröffnete die großen Abende. Barnum prallte gegen den Holzmast, der den Haupteingang begrenzte. Ein Artist hatte ihn im Vorbeilaufen angerempelt. »Pass doch auf, Alter. Steh nicht so blöde im Weg herum…« Ehe P.T. eine Antwort geben konnte, war der Mann schon verschwunden.

Barnum musste sich an dem Mast festhalten, sonst wäre er sicher in die Knie gegangen. Nicht wegen dem Zusammenprall, sondern weil ihm in diesem Moment bewusst wurde, wie recht die Tigerfrau doch gehabt hatte. Für eine Bemerkung, wie die von dem Artisten, hätte Barnum früher Köpfe rollen lassen. Heute… der Artist hatte ihn nicht einmal erkannt.

Sklave und Stallknecht, so hatte es diese Tigerin gesagt. Höchstens noch Bote, den man hin und her scheuchen konnte. Jetzt, als die Show lief, hatte P.T. keinerlei Bedeutung, keine Verantwortung, nicht einmal den kleinsten Job.

Nybbas hatte alles. Den großartigsten Zirkus, den es wohl je gegeben hatte. P.T. wusste nicht genau, was Nybbas eigentlich plante, doch anscheinend ging es dem Dämon nur um seine Position innerhalb der Schwarzen Familie. Der Zirkus war nur Mittel zum Zweck.

P.T. wurde plötzlich bewusst, dass nach dieser Vorstellung alles vorbei war. Nybbas würde wohl seinen alten, angestammten Platz wieder einnehmen. Was mit den Artisten, den Tieren geschah, konnte er sich nicht vorstellen. Wahnsinnig viel Energie und Magie hatte Nybbas aufgewendet, damit er seinen Traumzirkus auf die Beine gestellt hatte. Alles nur für diese winzig kleine Zeitspanne?

Und er, Barnum? Er war jetzt nur noch Stallknecht. Was war er, wenn sich der Vorhang heute zum letzten Mal schloss? Ein Gefühl stieg in P.T. auf, das er so im Grunde noch nie an sich erlebt hatte. Oh, er war im Leben ein harter und unerbittlicher Mann gewesen, der über Leichen ging. Nicht nur im Zirkusgeschäft, denn Barnum war auch in die Politik gegangen. Sein Ruf war damals verdammt ruiniert gewesen, ja, das konnte man so sagen.

Das ging sogar so weit, dass irgend so ein Idiot mit Namen Waldo Emerson P.T.s Namen als Sinnbild für alles, was damals in der USA nicht in Ordnung war, verunglimpfte. Der Barnum-Effekt nannte der Kerl das Ganze dann. P.T. hätte ihn erwürgen können, doch selbst für diesen Mann hatte er nie das gefühlt, was jetzt seine Kehle hochgekrochen kam. Hass - blanker, unverhohlener Hass!

Hass auf Nybbas, der Barnum so einfach abgeschrieben hatte.

Draußen auf den Rängen tobten die Zuschauer bei jeder neuen Attraktion. Und von denen gab es unendlich viele -Schlag auf Schlag. Vieles davon war auf Barnums Mist gewachsen. Nybbas hatte die Showteile dann nur mittels seiner schier unerschöpflichen Magie übersteigert und erhöht.

Sie klatschten sich die Hände, Flossen, Krallen - was auch immer - wund. Aber das galt nicht P.T., ganz sicher nicht.

Die Show näherte sich ihrem Ende - der Raubtiernummer.

Barnum wusste, was nun kommen würde. Nybbas' ganz großer Auftritt, und der Tod der Tigerfrau, die ihm - P.T. - die Augen geöffnet hatte. Barnum ließ seine Blicke umherschweifen. Nein, diesen schieren Triumph sollte Nybbas nicht genießen…

***

Der Innenkäfig erschien begleitet von Goldflimmern inmitten der leeren Manege. Halbrunde Käfiggänge existierten plötzlich wie von Zauberhand hingestellt, und verbanden Käfig und den hinteren Zeltteil.

Eine seltsame Stille legte sich über die Zuschauer, die nach all den atemberaubenden Attraktionen dennoch zu wissen schienen, dass der Höhepunkt nun erst kommen würde. Sie alle hatten noch nicht verarbeitet, was für Wunderdinge man ihnen schon vorgeführt hatte. Doch die Erregung in jedem einzelnen von ihnen wuchs an, als ein Zittern durch den einen der Käfiggänge lief.

Ein böses Fauchen folgte. Dann kamen sie. Löwen, Leoparden, Jaguare, Pumas - sicherlich mehr als 30 Raubkatzen tummelten sich in dem Innenkäfig, bleckten die Zähne, brüllten ihre Aggression heraus - und ihre Ängste, denn sie alle waren ja weitaus mehr als das, was die Zuschauer zu sehen bekamen.

Laertes ließ seinen Blick von einem zum anderen Tier wandern. Seine Befürchtung, seine böse Ahnung, dass Nicole zu einem dieser Raubtiere mutiert war, hatte sich in seinem Denken fest verankert. Doch er konnte nicht einen Hauch der Französin in einem der Tiere dort erkennen. Oder lag er falsch? Wollte Nybbas Nicole nur einfach mitten zwischen diese Menschenfresser werfen? Das allerdings kam dem Vampir als zu unpathetisch vor. Er war überzeugt, dass Nybbas einen ganz großen Abgang für Zamorras Partnerin geplant und vorbereitet hatte.

Nybbas erschien auf dem Dach des großen Käfigs. Ganz unvermittelt stand er dort, eine lange Peitsche in der rechten Hand schwingend. »Nun ist es so weit! Das Ende der Vorstellung naht, liebe Freunde!«

Enttäuschtes Raunen lief durch die Reihen.

»Aber noch steht der Höhepunkt aus. Die große, die nie gezeigte, die waghalsigste aller Raubtierdressuren aller Zeiten! Es möge beginnen!«

Er ließ die Peitsche in der Luft knallen, und stand plötzlich auf dem Boden des Käfigs - mitten zwischen den Raubkatzen, die sich einfach nicht beruhigen konnten. Die Peitsche kreiselte ein paar Mal, schlug hierhin, traf dorthin.

»Mit meinem mächtigen Willen werde ich euch alle besiegen - Allez hopp!«

Erstaunt sah Dalius, wie sich die gesamte Meute wie willenlos auf die Sitzpodeste verteilte. Dann folgte das, was bei allen Raubtierdressuren mehr oder weniger üblich war - einzeln oder im Verband mussten die Tiere über Hürden springen; Löwe und Jaguar wechselten im Sprung ihre Podeste; vier Löwen bildeten nebeneinander liegend eine Barriere, die von zwei Leoparden gleichzeitig übersprungen wurden; ein sich rasend schnell drehender und in magisches Feuer getauchter Reif, denn alle ohne Ausnahme nacheinander durchspringen mussten.

Sie benehmen sich untypisch für ihre Art - Laertes war sicher, dass kein Raubtier so ohne jeden Versuch der Gegenwehr diese Dinge absolvieren würde. Es kam dem Vampir so vor, als wären die Raubkatzen darauf bedacht, das alles so rasch und ohne Zwischenfälle hinter sich zu bringen.

Menschliches Verhalten, besser gesagt - hoch entwickeltes Denken, das abwägt. Den blauen Stein in Nybbas' Hand hatte er natürlich entdeckt, so wie sicher viele der Anwesenden. Damit hielt der Dämon die Tiere unter Kontrolle. Doch das erklärte nicht deren Verhaltensweise.

Immer wieder sah sich Laertes suchend um. Zamorra war nicht zu entdecken, dpch das war nur logisch. Der Parapsychologe würde sich erst im richtigen Moment zeigen. Laertes war vorbereitet, sofort einzugreifen.

»Verehrtes Publikum.« Die Raubkatzen saßen wieder alle auf ihren Podesten, als Nybbas seine Stimme erhob. »Meine lieben Kätzchen… sie mögen einander nicht besonders.« Wieder lief ein Lachen durch die Reihen. Nybbas hielt den Stein in die Höhe, damit ihn jeder sehen konnte. »Doch sie sind weit mehr als Raubtiere. In jedem von ihnen steckt ein Wesen, dass ich in den Weiten der Galaxis extra für diesen Abend gefangen habe. Seht her - wir, die Wesen der Schwefelklüfte sind mächtig. Wir müssen diese Macht nur richtig einsetzen, dann können uns die Völker des Alls niemals das Wasser reichen. Ich beweise es euch.«

Ein beifälliges Raunen brandete auf. Was Nybbas laut aussprach, war exakt das, was viele hier schon lange dachten. Wäre die Schwarze Familie in ihrer Spitze nicht ständig so zerstritten und untereinander verfeindet, was wäre dann wohl alles möglich gewesen?

Gefährliche Reden, die dieser Spaßdämon hier schwingt… Laertes gefiel es nicht, wie groß die Zustimmung für den Dämon war. An Stygias Gesicht erkannte er, dass es der Fürstin da nicht anders als ihm erging. Wenn auch aus gänzlichen anderen Gründen.

Nybbas genoss die Stimmung sichtlich, die ihm entgegenschlug. Dann ließ er seine Stimme ertönen.

»Das alles weiß unsere verehrte Fürstin längst. Unter ihrer Führung werden wir viel erreichen. Und wenn sie es will, dann werde ich nur zu gerne direkt an ihrer Seite kämpfen. Kämpfen bis zum Letzten.« Die zustimmenden Rufe unterdrückte er mit einer Handbewegung. »So wie diese verfluchten Fremden hier kämpfen werden, wenn ich ihren eigenen Willen einfach abschalte! Schaut her, was dann geschieht!«

Nybbas streckte den blauen Stein gegen die außen sitzenden Löwen, darin gegen Leoparde und Jaguare. Ein erschreckender Wechsel vollzog sich im Verhalten der eher lethargisch wirkenden Katzen. Wie von der Sehne geschnellt stürzten sich die Löwen auf die anderen - und in wenigen Sekunden wurden die euphorisch schreienden und anfeuernden Zuschauer Zeugen eines entsetzlichen Gemetzels. Laertes wollte seinen Blick abwenden, doch er schaffte es einfach nicht. Wie hypnotisiert ließ er es zu, dass sich dieses sinnlose Töten in sein Bewusstsein brannte. Kalte Wut schnürte ihm die Kehle zu.

»Doch nun, verehrte Stygia, will ich mein Versprechen an dich einlösen.« Auf seinen Wink hin öffnete sich das Gitter des mittleren Käfiggangs. »Ich schenke dir das Leben der schönsten aller Katzen. Ich hoffe, du wirst mit mir zufrieden sein.«

Laertes sah, wie sich ein Kopf am Ende des Gitterschlauches zeigte. Langsam, unwillig und doch nicht fähig, sich dagegen zu wehren, machte das elegante Raubtier Schritt für Schritt voran. Auf den Rängen war es merkwürdig still geworden. Stygia hatte sich aufgerichtet, beobachtete aufmerksam jede Bewegung der wunderschönen Tigerin.

Als die Raubkatze den Innenkäfig erreicht hatte, zuckte sie jäh zusammen. Der Anblick der Raubkatzen, die sich gegenseitig zerfleischt hatten, löste Abscheu und Panik in ihr aus.

Eine mehr als menschliche Reaktion. .. - und Laertes war sich bereits in diesem Augenblick vollkommen sicher, dass er niemand anderes als Nicole Duval vor sich hatte. Langsam erhob sich der Uskuge von seinem Sitz.

»Erkennst du deine Feindin, meine Fürstin?«

In Stygias Gesicht zeigte sich keine Regung, als Nybbas sie ansprach. Sie ahnte etwas, doch da war noch keine Sicherheit.

»Dann werde ich dir dabei behilflich sein. Komm, kleine Tigerfrau, komm nur her. Wir wollen Stygia deine ganze Schönheit zu Gesicht bringen.«

Nybbas hob den blauen Stein, richtete ihn direkt auf Nicole. Der Tigerkörper begann sich sofort dramatisch zu verändern. Er begann sich zu strecken, wurde länger, dabei zugleich schmaler. Geschlechtsmerkmale zeigten sich… auf Pfoten wurden schlanke Hände, ranke Fesseln. Die Tigerin brüllte vor Schmerz auf… und das Brüllen wandelte sich zu dem Schrei einer Menschenfrau.

Laertes Kopf zuckte umher - wo blieb Zamorra? Wenn er nicht gleich auftauchen würde, konnte der Vampir nicht mehr warten. Dann musste er allein eingreifen, und dieser Gedanke gefiel ihm nicht besonders gut, denn das musste ein Mehrfrontenkampf werden, den er nun wirklich nicht bevorzugte. Schlimmer noch - er saß mitten unter den Feinden, um die er sich im Grunde überhaupt nicht kümmern konnte, denn seine ganze Energie würde er für den Dämon benötigen… und für Stygia, die sicher nicht tatenlos zusehen würde, wenn einer ihrer Untergebenen angegriffen wurde.

Die Verwandelung der Tigerin war nun abgeschlossen.

Das wunderschöne Fell war geblieben… der lange Schwanz ebenfalls… der Rest jedoch war ohne jeden Zweifel niemand anderes als Nicole Duval.

Der Triumph in Stygias Augen überstrahlte selbst die hellsten Lichter im Zelt.

***

P.T. hing unter dem Stoffhimmel des Zeltes, ganz wie ein Affe in einer Baumkrone.

Sein Übergewicht machte Barnum die Sache hier nicht eben leichter, doch er war wie in Trance, als er diese Höhe erkletterte. Im Grunde war es Schwachsinn, was er hier tat. Diese Aktion hätte er auch vom Boden aus starten können, doch dann wäre er nicht mehr der P.T. Barnum gewesen, den die Welt gekannt hatte. Mochten sie über ihn reden was sie wollten - er hatte die größte Sensation des Erdenrundes wahr gemacht… immer und immer wieder.

Nun wollte er es sein, der eine solche noch größere Sensation zum Scheitern brachte.

Seine Seele war eh auf immer verloren. Was konnte ihm schon noch passieren? Doch Stallknecht und Sklave wollte Barnum nun nicht länger sein.

Jeder Zirkûs, ganz gleich wo auf dem Erdenrund er sein Zelt aufgebaut hatte, fürchtete ganz besonders den einen Feind aller Schausteller. Das Feuer!

Einen Dämon mit Feuer zu bekämpfen - P.T. war sich dieses blanken Unsinns bewusst, doch in diesem Fall mochte das Sinn machen.

Es war nicht leicht, sich hier oben einigermaßen komfortabel zu halten. Nun, Barnum war sicher, dass er nicht sehr lange warten musste.

Denn die Tigerfrau hatten den Dompteurkäfig ja bereits betreten.

***

Stygia konnte nicht fassen, was sie dort vor sich sah.

Es war Nicole Duval, die Gefährtin von Professor Zamorra! Es gab keinen Zweifel. Selbst mit Fell waren ihre Gesichtszüge nicht zu verkennen. Nicht zum ersten Mal musste sich die Fürstin eingestehen, dass diese Menschenfrau eine wirkliche Schönheit war. Doch was spielte das nun noch für eine Rolle?

Nicole Duval war in ihrer Hand!

Unwiderruflich! Stygias Wachamazonen gingen sofort in Abwehrstellung, sicherten nach allen Seiten. Nicole Duval war in den gesamten Schwefelklüften mehr als bekannt - auch der Stamm der Amazonen hatte seine Erfahrungen mit ihr machen müssen.

Zudem war davon auszugehen, dass die Duval nie allein auftauchte. Wo sie war, konnte Zamorra oder ein anderer seiner Mitstreiter eigentlich nicht fern sein.

»Keine Sorge. Deine Amazonen können sich entspannen. Dies alles hier war so geheim und gesichert, dass selbst der Meister des Übersinnlichen es niemals entdecken konnte. Sie gehört dir, Stygia. Was gedenkst du zu tun?«

Nybbas zufriedenes Grinsen gefiel der Fürstin nicht, doch für den Moment sollte er seinen Sieg ruhig auskosten. Um ihn würde sich Stygia dann später kümmern.

»Der Stein dort in deiner Hand.« Stygia hatte sich erhoben. »Kann er das, was ich vermute?«

Nybbas lachte auf. »Sicher. Ja, er beherrscht sie, solange der Verbund zwischen Raubtier und Mensch in ihr besteht. Er kann sie stark machen, in tiefste Depressionen stürzen; er kann sie zu einer schnurrenden Riesenkatze verwandeln… und sie für immer und alle Ewigkeiten ausschalten. Einfach so. Alles, was sie je ausgemacht hat, das wird vergehen. Nichts und niemand kann das dann rückgängig machen.« Nybbas blickte der Fürstin in die Augen. »Möchtest du den Stein haben?«

Stygia nickte. »Gib ihn mir, Gauklerfürst. Es soll dein Schaden nicht sein.«

Der Stein schwebte von Nybbas' Handfläche sanft empor, bis hinauf zu der Loge. Stygia griff zu, als er direkt vor ihrem Gesicht zum Stillstand kam.

»Nicole Duval!« Die Angesprochene hatte kaum die Kraft ihren Kopf zu heben. »Ich könnte mir viel Zeit mit dir lassen. Doch wozu? Du bist viel zu gefährlich! Jetzt bist du an der Reihe - Zamorra wird dir bald folgen. Stirb endlich!«

Der Stein erwachte in Stygias Händen zu neuem Leben. Sie beherrschte ihn natürlich nicht so meisterhaft wie Nybbas es tat, doch sie konnte seine Kraft umsetzen. Sie tat es undosiert, brutal. Ganz so, als würde man einen empfindlichen Hochleistungsmotor zwingen, all seine Kraft mit einem Schlag zu aktivieren.

Nicole würde nicht sehr lange leiden müssen…

***

Dalius Laertes las die Situation wie eine Landkarte.

Entsprechend würde er handeln müssen, denn auch wenn das jetzt dringend erforderlich war - er konnte nun einmal nicht überall zur gleichen Zeit sein. Nybbas - Stygia - Nicole - von den ungezählten Höllenwesen einmal ganz abgesehen…

Die Situation zwang ihn zu einer Entscheidung, und die konnte nur »Nicole« heißen.

Laertes sprang - und wurde exakt auf die Stelle zurückgeschleudert, von der er gestartet war.

Der hagere Vampir brauchte einige Momente, ehe er begriff was da ge schehen war. Es gab nur eine Erklärung - dieser Strahl, der erbarmungslos auf Nicole gerichtet war, hatte seinen Sprung misslingen lassen.

Den Grund verstand er nicht, doch das war nebensächlich. Laertes sah, wie die Tiger-Nicole zusammenbrach. Wenn er jetzt nicht sehr schnell handelte, dann würde es dieses Mal keine Rettung mehr geben.

Ein rascher Seitenblick zur Loge zeigte Laertes den Hass, der in Stygias Augen stand. Es gab nur eine Chance - er musste die Fürstin der Finsternis direkt angreifen. Die Entfernung war relativ groß, doch Laertes musste es einfach riskieren, selbst dann, wenn er Stygia nicht direkt traf, würde seine Attacke Verwirrung stiften. Vielleicht reichte das ja bereits aus, um Stygia bei ihrer Tat empfindlich zu stören.

Der Uskuge legte die flachen Hände zusammen, zielte mit den Spitzen der Mittelfinger auf Stygia und…

»Feuer! Das Zelt brennt!«

Woher der erste Schrei stammte, konnte Dalius nicht ausmachen, doch ein rascher Blick in die Zeltkuppel bestätigte den Warnruf. Es brannte dort oben. Das Feuer war örtlich noch stark eingegrenzt, doch das Material, aus dem das Zelt bestand, erwies sich als gefundenes Fressen für die Flammen. Rasend schnell eroberten sie Quadratmeter um Quadratmeter. Nur wenige Atemzüge später hatten die Brände bereits den halben Weg bis zum Boden hinter sich gebracht.

Das zweite Ereignis, das praktisch zeitgleich mit dem Schrei erfolgte, hatte etwas von einem Urweltbeben. So zumindest stellte der Vampir sich das vor. Und so voller Gefahr und höchster Not die Situation auch war, sie brannte sich dennoch für alle Zeiten in Laertes'

Gehirn als eines der verrücktesten Bilder, die seine Augen wohl je gesehen hatten: Durch den weit geöffneten Samtvorhang drang ein Grollen und Trampeln, begleitet von einem Trompetenstoß der ganz besonderen Art. Das Instrument, das dafür verantwortlich war, gehörte sicher nicht zu den Musikinstrumenten, die man allgemein kannte.

Es war der Rüssel eines riesigen Elefanten. Laertes verbesserte sich im Geiste - nicht Elefant… ein Mammut! Sicher gut vier Meter groß und wahrscheinlich etliche Tonnen schwer, raste das Tier in die Arena, mähte alles und jeden beiseite, was ihm nur im Weg stand.

Und es machte auch nicht vor dem äußerst stabilen Innenkäfig halt, in dem Nicole Duval mit dem Tod rang. Ein kaum zu ertragendes Lärmfiasko explodierte in Laertes' Ohren, als das Mammut die Gitter einfach hinwegfegte. Erstaunt registrierte der Uskuge, wie dieses Riesentier plötzlich abbremste und ruckartig zum Stehen kam - keine fünf Schritte vor Nicole, die sich auf dem Boden wand.

Das verrückteste kam jedoch noch, denn erst jetzt bemerkte er, dass dieses Urvieh einen Reiter hatte - niemand anderen als Professor Zamorra!

Erneut blickte Laertes zur Fürstin der Finsternis. Ihr gesamter Körper drückte puren Hass aus. Schon wieder schien es Zamorra zu sein, der ihr eine Chance verdarb. Doch sie gab nicht auf. Nur noch intensiver pumpte sie ihre Magie in den blauen Stein, dessen Strahl exakt das Halsband traf, das Nicole trug.

Zamorra sprang in einer halsbrecherischen Aktion vom Rücken des Mammuts. Merlins Stern spuckte silberne Blitze, hielt alles und jeden auf Distanz. Selbst Nybbas zog die Flucht vor, als sich die Silberscheibe auf ihn einschoss. Laertes wusste, dass es jetzt auf jeden Augenblick ankam.

»Zamorra! Das Halsband - zerstöre das Halsband!«

Trotz der Panikschreie, die von den Rängen kamen, war Laertes' Ruf laut genug. Zamorra hörte und verstand. Zwei, drei Energiebahnen warfen die ihn angreifenden Kreaturen zurück; Energie, die Laertes beinahe ohne zu zielen abgefeuert hatte. Merlins Stern tat das seine dazu - und wieder einmal arbeiteten die beiden Formen der Magie exzellent zusammen.

Dann hatte der Parapsychologe den Freiraum, um sich neben Nicole zu knien. Merlins Stern baute seinen Schutzschild auf, der Zamorra und seine Gefährtin zunächst einmal absicherte.

Der Uskuge hingegen wechselte seine Taktik. Seine nächsten Magieattacken gingen nicht mehr gegen das Fußvolk des Gauklerdämons, sondern direkt in Stygias Loge.

Er traf die Fürstin nicht, denn die verschanzte sich hinter einer Wand aus purer Schwarzer Magie. Doch die Amazonen wurden kräftig durcheinandergeschüttelt. Rückzug hieß die Devise. Ein hysterischer Wutschrei kam bei Laertes an - obwohl der Lärmpegel der flüchtenden Höllenbewohner nun wirklich beinahe alles übertönte.

Der Wutschrei hatte eine eindeutige Absenderin, denn im gleichen Moment landete ein blauer Stein direkt vor den Füßen des Vampirs. Ein Stein nur… nichts weiter. Er schien all seiner Macht beraubt zu sein, dennoch ging Dalius auf Nummer sicher. Ein Energieschlag aus dem Zeigefinger seiner linken Hand ließ den Stein in tausend Splitter zerspringen.

Die Luft war nun kaum noch zu ertragen, denn alles brannte lichterloh. Laertes suchte mit den Augen die Umgebung ab, doch von Nybbas war keine Spur zu entdecken.

»Dalius!« Der Ruf kam von Zamorra, der die nackte, nun wieder völlig fellfreie Nicole auf den Armen trug. Der Rüssel des Mammut legte sich beinahe zärtlich um die Hüfte des Professors, hob ihn und Nicole hoch. Zamorra zeigte in Richtung des Ausgangs, in die sich das fiesige Tier nun in Bewegung setzte. Laertes nickte. Hier gab es nichts mehr zu tun. Kurz fragte er sich noch, was wohl aus Nybbas' Boten geworden war, diesem Barnum. Natürlich war auch der nirgendwo zu entdecken.

Laertes setzte zu einem Sprung an. Dieses Mal war da nichts, was dem im Wege stand, nichts, das den Versuch scheitern ließ.

***

Das Mammut stoppte erst, als die Überreste von Zirkus Nybbas weit hinter ihnen lagen.

Als sich Zamorra umdrehte, sah er nur noch einen fahlen Lichtschein. Das Feuer war hungrig. Es verschmähte wirklich nicht viele Dinge…

Nicole war zwar wieder bei Bewusstsein, doch noch nicht so richtig ansprechbar. Zu lange hatte sie ihr Bewusstsein in Fesseln ertragen müssen, hatte sich in einem Körper befunden, der sie mit dem konfrontierte, was wohl auch schon vorher tief in ihr geschlummert hatte.

»In uns allen.« Das war Zamorras lapidare Antwort, mit der Nicole sich vorläufig zufrieden gab.

Dalius Laertes erschien nur kurze Zeit später. »Weder Stygia noch Nybbas sind greifbar. Ich habe mich ein wenig umgesehen. Auch, weil ich Reste von dem erhaschen wollte, was diese Zeitverschiebung ausgemacht hatte.« Zamorra verstand nicht ganz, doch die Wissenschaft des Uskugen war ihm eh ein paar Stufen zu hoch angesiedelt. Welche Spuren hatte er da wohl erhofft.

Dem Mammut ging es gut. Zamorra hatte zunächst befürchtet, mit dem Scheitern von Nybbas' Plan würde es bedrohliche Auswirkungen auf die von ihm gefangenen Wesen geben. Der blaue Stein - und auch seine Ableger, die von den Wächtern bedient worden waren, hatte seine Macht wohl auf immer verloren. Doch zumindest dem Mammut war nichts anzumerken.

Die telepathische Stimme des Wesens ertönte in den Köpfen der Freunde. »Ich hatte ähnliche Gedanken, doch die temporäre Verschiebung…« Das Mammut stutzte. »Woher, bei Sip und Rof, hast du denn dieses Wissen um so komplizierten Abläufe?«

Dalius Laertes glaubte für einen Augenblick lang, der Boden würde sich unter ihm auftun. »Sip und Rof? Große Mutter Sonne! So heißen die Monde meiner Heimatwelt. Stammst du etwa von Uskugen?«

Das Mammut, diese riesige Urvieh, und der hagere Vampir starrten einander an. Lange Zeit schwiegen beide.

Zeit, die Zamorra nutzte, um sich um Nicole zu kümmern.

Er hatte es bereits bei seinem ersten Treffen mit dem Vorzeittier geahnt, dass in dieser klobigen Gestalt der Körper und das Bewusstsein eines Uskugen steckte. Das alles war wirklich zu rasch, zu sehr Schlag auf Schlag für alle Beteiligten gekommen. Es würde sicher einiges an Zeit vergehen, ehe alle mit dieser Episode ins Reine kommen mochten.

Zamorra machte sich dennoch keine großen Sorgen um Nicole. Sie war stark, ihren Willen konnte so schnell nichts und niemand auf Dauer beeinträchtigen.

Wie Laertes damit klar kam, ein Wesen von seiner ganz besonderen Art zu treffen, das wusste der Professor jedoch nicht. Es würde sich zeigen.

Nicole und Zamorra verließen noch zur gleichen Stunde die Schwefelklüfte.

Dalius Laertes verweilte hier. Nichts und niemand würde ihn vorläufig von dem Wesen trennen können, dessen Existenz er nach wie vor kaum fassen konnte.

Da wusste er noch nicht, welche schlimmen Nachrichten ihn erwarteten…

***

Wieder einmal tobte die Fürstin der Finsternis.

Wieder einmal war sie der festen Ansicht, wirklich jedes Recht dazu zu haben.

Wieder einmal… Zamorra!

Stygia schrie, warf irgendwelche Dinge gegen irgendwelche Wände. Am liebsten hätte sie dies mit Nybbas getan, doch von dem alten Scharlatan fehlte natürlich jede Spur. Andererseits wusste sie im Innersten nur zu genau, dass der Dämon nur an dem gescheitert war, an dem sie alle immer wieder scheiterten.

Zamorra…

Für eine Weile hatte sie sogar versucht, ihn gegen Lucifuge Rofocale auszuspielen, dessen Thron sie wollte. Hätte er Satans Ministerpräsidenten getötet, wäre kein Schatten eines Verdachts auf Stygia gefallen. Hätte dagegen Lucifuge Rofocale Zamorra ausgelöscht, hätte er damit einen von Stygias größten Feinden beseitigt.

Aber Zamorra hatte sich nicht vor ihren Karren spannen lassen…

Es musste einen Weg geben, um ihn aus dem Weg zu räumen. Stygia mochte erst gar nicht an die Häme denken, die sich in der kommenden Zeit über sie ergießen würde. Natürlich würde diese Sache bis zu den höchsten Stellen dringen. Respekt hatte sie sich verschaffen wollen. Ein paar ihrer Aktionen mochten als gelungen zu bezeichnen sein, sicher, doch dann kamen immer auf Neue solche Rückschläge.

Sie hatte versagt, als es darum ging, diesen van Zant zu vernichten; ihre eigenen Amazonenkriegerinnen waren ihr schlussendlich in den Rücken gefallen - die Spionin, die sie sich erwählt hatte, erwies sich als schlimmster Fehlschlag überhaupt.

Zamorra… immer wieder er!

Vielleicht war es besser für sie, sich zunächst mit anderen Gegnern zu beschäftigen - Gegnern, die nichts mit dem Meister des Übersinnlichen zu schaffen hatten.

Wo trieb sich eigentlich dieser Praetor herum? Sie musste ihn treffen, bald schon. Sollte er sich an dem Franzosen und seiner Crew doch die Zähne ausbeißen.

Wütend und resigniert ließ sich die Fürstin der Finsternis auf ihren Thron sinken. Selbst der erschien ihr heute zu hart, zu unbequem.

Es gab wohl nichts, was sie hätte milde stimmen können.

Und so machte sie sich am Ende doch tatsächlich Gedanken darum, ob dieser Praetor überhaupt Zähne besaß?

Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern…

***

Professor Zamorra und Nicole Duval waren mehr als verblüfft, als nur zwei Tage nach dieser Sache der Uskuge Dalius Laertes erneut bei ihnen auftauchte.

Dalius machte einen erschöpften Eindruck. Viel war aus ihn nicht herauszubekommen. Nur so viel - in den Schwefelklüften schienen sich wahre Dramen abzuspielen. Viele der von Nybbas entführten und missbrauchten Wesen starben. Nichts konnte das verhindern, denn die Magie des Gauklerdämons schien bei den Betroffenen unterschiedlich stark nachzuwirken.

Laertes hatte alles in seiner Macht Stehende versucht, doch er konnte nichts tun. Der Wahnsinn und die Machtgier eines enttäuschten Dämons ließ unzählige Wesen kläglich und sinnlos sterben.

Laertes' Stimme klang gebrochen. »Mein Artbruder… er ist schließlich auch gestorben.« Ein leicht hysterisches Lachen folgte, endete abrupt. Laertes spielten die Nerven böse Streiche. »Der massige Körper des Mammuts konnte ihm da auch nicht viel helfen. Übrigens war sein Name Dolyn Tenga. Doch das spielt jetzt ja auch keine Rolle mehr…« Laertes verkroch sich wieder in den Panzer, der üblicherweise um sein Innerstes lag.

Nicole und der Parapsychologe schwiegen. Was hätten sie auch sagen können? Sie konnten nur erahnen, wie schwer es für Laertes sein musste, den so unerwartet gefundenen Uskugen wieder zu verlieren.

»Doch es gibt einen ganz anderen Grund, warum ich hier bin.«

Die Pause, die der Vampir folgen ließ, erschien Zamorra eine Spur zu lang. Es musste etwas wirklich Entscheidendes sein, was er zu berichten hatte.

»Als Nybbas Dolyn Tenga von Uskugen entführte, da… da war der einer der letzten, die sich noch in einem Kampf befanden.« Wieder folgte eine Pause. »Einen Kampf, den meine Brüder und Schwestern jetzt vielleicht bereits verloren haben.«

Zamorra rückte auf seinem Sitz nach vorne. »Wovon sprichst du, Dalius? Los, heraus mit der Sprache.«

Laertes sah seine Freunde lange an, erst dann konnte er sprechen.

»Mein Heimatplanet ist zu mehr als 90 Prozent mit Stein bedeckt.« Er stand auf, und seine-Worte schienen ihm selbst so unglaublich, dass er sie nur mit großer Anstrengung aussprechen konnte.

»Versteht ihr, was ich sage? Die weißen Städte… Uskugen ist nun der Hort von toten Steinen. Meine Welt ist verloren. Für immer verloren…«

***

Eine unscheinbare Gestalt ging durch die Gassen der großen Ansiedlung.

Niemand nahm wirklich Notiz von ihr.

Wozu wohl auch?

Bei genauerem Hinsehen hätten die. Dämonendiener, die sich hier zusammengerauft hatten, bemerkt, dass die Hände des Alten schreckliche Brandwunden auswiesen, die dringend hätten gereinigt werden müssen, denn sie eiterten enorm.

Poch der Mann spürte die Schmerzen nicht.

Im Grunde spürte er überhaupt nicht mehr viel. Nur einen brennenden Funken an der Stelle, wo vielleicht einmal sein Herz gesessen hatte. Der Funke trug den Namen »Hass«! Hass auf den, der ihm genommen hatte, was ihn einmal so einzigartig gemacht hatte.

Irgendwo erklang schräge Musik, wenn man diese Aneinanderreihung von wilden Tönen denn so nennen wollte.

Er lenkte seine Schritte in die Richtung, aus der dieser Lärm zu ihm drang. Wo Musik war, da versammelten sich oft auch die verrücktesten Typen - Freaks halt. Freaks… mit ihnen konnte man unglaubliche Vorstellungen auf die Beine stellen.

Vielleicht…

Warum eigentlich nicht?

Die größte Show der Welt… der Hölle?

Wenn es jemand gab, der sie denn tatsächlich einmal erschaffen konnte, dann konnte das nur einer sein: P.T. Barnum.

Wer denn sonst?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 849 »Das letzte Siegel«, Professor Zamorra Nr. 850 »Weltensterben«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 11 »Wolfsgesang«

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 16 »Laertes«
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